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  Für meine Oma, die bei Schnee und Kälte mit mir durch die Wüste geritten ist


  1. RAUCHLOSES FEUER
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  Rani dachte, sie hätte einen von ihnen gesehen, kurz bevor der Sturm losging. Ein goldfarbenes Glühen knapp unterhalb der Wasseroberfläche. Haare, die mit der Steigung der nächsten Welle nach oben getragen wurden.


  Die Ellbogen auf die Schiffsreling gestützt, lehnte sie sich weiter vor, aber bevor sie mehr als einen flüchtigen Blick erhaschen konnte, war die Erscheinung schon wieder verschwunden.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals. Abgesehen von dem verzauberten Falken Aziz war sie einem Djinn noch nie so nahe gekommen.


  Die Djinn waren magische Geisterwesen. Sie waren körperlos, die starken unter ihnen konnten jedoch alle möglichen Formen annehmen. Genau genommen wusste Rani gar nicht, wie die ursprüngliche Gestalt eines Djinns aussah, dennoch war sie fast sicher, dass sie eben einen von ihnen gesehen hatte. Was für ein Wesen sollte sich sonst unterhalb der schlagenden Wellen verstecken? Wie ein Fisch hatte es auf jeden Fall nicht ausgesehen.


  Kazim, der neben ihr Taue verband, sah sie fragend an. Erst da fiel Rani auf, dass sie angefangen hatte, ihren rechten Fuß oberhalb der Schiffsplanken kreisen zu lassen. Die silbernen Glöckchen, die an einer feingliedrigen Kette um ihren Knöchel gebunden waren, klirrten aneinander und ließen einen hohen, klaren Ton erklingen. In jedes Glöckchen war ein anderes Symbol eingraviert, Rani hatte aber keine Ahnung, was sie bedeuteten. Doch die Tänzerin aus Nadia, von der ihre Mutter es gekauft hatte, hatte gesagt, dass jedes einen Schutzbann gegen die Djinn enthielt.


  »Irgendwas Spannendes im Wasser?«, fragte Kazim und schmunzelte.


  Rani hielt inne und trat von der Reling zurück. Auf gar keinen Fall würde sie zugeben, etwas gesehen zu haben. Kazim zog sie immer auf, weil sie so abergläubisch war und böse Geister hinter jedem Luftzug vermutete. Schuld war ihre Mutter, die ihr schon als Säugling Geschichten über die Djinn, ihre Grausamkeit und List ins Ohr geflüstert und sie zum Schutz mit Silberamuletten behangen hatte.


  »Gar nichts«, sagte Rani und streckte die Glieder, um etwas unauffälliger zu wirken. Für eine Piratentochter war sie eine entsetzliche Lügnerin.


  In derselben Sekunde erfasste eine hohe Welle die Schiffsflanke. Das ganze Schiff schwankte gefährlich zur Seite, Rani geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte. Einzig Kazim war es zu verdanken, dass sie nicht hinfiel. Er hatte einen Satz nach vorn gemacht und sie aufgefangen.


  »Was war das?«, fragte Rani und klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest. Eigentlich war das unnötig, sie hatte sich schon wieder gefasst, aber sie mochte das Gefühl seiner Muskeln unter dem rauen Leinenstoff.


  Kazims Miene verdüsterte sich, er deutete in die Ferne. Eine steile Falte hatte sich zwischen seinen Augenbrauen gebildet. »Siehst du das?«


  Eine schwarze Gewitterfront braute sich am Horizont zusammen. Eine brodelnde Masse, in dessen Mitte Blitze zuckten. Rani stockte der Atem. Vor ein paar Sekunden war noch keine einzige Wolke am Himmel zu sehen gewesen, das konnte kein normaler Sturm sein. Sie dachte an die Gestalt in den Wellen und ein Schauer überkam sie.


  »Das sieht übel aus«, sagte Rani. »Glaubst du, wir schaffen es noch rechtzeitig nach Safina?«


  »Wir sind nicht mehr weit von der Küste entfernt, aber so schnell, wie das Ding sich bewegt…« Ungläubig schüttelte er den Kopf. Eine vom Schweiß des Tages gekringelte schwarze Locke fiel ihm in die Stirn. »Es kommt genau auf uns zu. Du solltest unter Deck gehen. Hier wird es ungemütlich.«


  Die ersten Rufe wurden laut. Männer kletterten an den Webleinen zwischen den Wanten rauf in die Takelage, um die Segel einzuziehen. Kazim löste sich von Rani, um mit anzupacken. Das Schiff schwankte immer stärker und Rani musste sich an der Reling festhalten, um auf den Beinen zu bleiben. Eine Hand immer am Holz, bewegte sie sich langsam auf das Heckkastell zu, von wo aus ihr Vater das Treiben an Bord überblickte und lenkte.


  In der Ferne rollten die ersten Donnerschläge über das Meer. Regentropfen klatschten ihr ins Gesicht. Anfangs nur tröpfelnd, dann immer stärker, bis sie ihr Gesicht mit der Hand abschirmen musste, um überhaupt noch etwas sehen zu können. Als sie das Heckkastell erreichte, war sie bis auf die Haut durchnässt.


  Durak, ihr Vater und Kapitän des Schiffs, stand an der Reling und schrie Befehle gegen den Wind, neben ihm Kazim, der ihren Vater lange vor ihr erreicht hatte. Er hielt einen Seekompass, die Augen immer auf die zuckende Nadel gerichtet, während er sich mit Durak beriet.


  Als Durak sie entdeckte, wurde sein Blick dunkel. »Was zum Teufel machst du noch hier draußen? Siehst du nicht, was–«


  »Ich habe etwas gesehen!«, fiel Rani ihm ins Wort. »Vorhin– im Wasser.«


  »Sag bloß«, höhnte Kazim. »Was war es denn? Eine Meerjungfrau?«


  Rani spürte das Blut in ihre Wangen steigen und kniff die Lippen zusammen. »Das hättest du wohl gerne«, zischte sie. »Es war ein Djinn!«


  Durak schüttelte den Kopf. »Die Djinn am Meeresgrund kommen nicht an die Oberfläche. Du musst dich getäuscht haben.«


  »Aber der Sturm–«


  »Wir sind auf dem Meer, schnelle Wetterumschwünge sind nicht selten.« Durak sah ihr fest in die Augen. Er musste dazu seinen ganzen Kopf drehen, weil er links blind war. Dickes Narbengeschwür schlängelte sich von der Braue bis über die Stelle, wo einmal sein Augapfel in der Höhle gelegen hatte– lange Kratzer bis zum Kinn, die Vogelkrallen in sein Gesicht gekerbt hatten.


  Derjenige, der ihm das Augenlicht geraubt hatte, saß mit angelegten Flügeln auf seiner Schulter. Trotz des schweren Regens hielt er still. Aziz trug die Gestalt eines Falken, aber die brennenden goldgelben Augen verrieten die Anwesenheit des Djinns, den ein verrückter Magier in den Vogelkörper gesperrt hatte. Durak hatte Aziz während eines Beutezugs von einem Edelmann geraubt, der den verzauberten Falken in einem silbernen Käfig gefangen gehalten hatte. Aziz hatte ihrem Vater das linke Auge genommen, aber seitdem waren sie miteinander verbunden und er folgte ihm überall hin. Wenn die Männer an Bord etwas getrunken hatten, erzählte man sich, dass Aziz auch das zweite Auge wollte und deshalb bei Durak blieb. Als Rani ihrem Vater einmal von diesem Verdacht erzählt hatte, hatte er gelacht. Bestritten hatte er es nicht.


  Rani sah dem Falken in die Augen, um ihm zu beweisen, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und ließ ihre Fußschellen läuten. Aziz fauchte. Erschrocken sprang sie einen Schritt zurück, während Kazim in Gelächter ausbrach.


  »Hör auf, Aziz zu ärgern, und geh unter Deck«, befahl Durak. Er war sehr empfindlich, was Aziz betraf. Obwohl er den Djinn fast wie ein Haustier hielt, ließ er niemand anderen in seine Nähe.


  Als kleines Mädchen hatte sie einmal versucht ihn zu streicheln. Es war das einzige Mal gewesen, dass ihr Vater, der sie und ihre Mutter sonst sehr gut behandelte, sie geschlagen hatte.


  Eine besonders hohe Welle prallte gegen das Schiff, Meerwasser schwappte über Deck und spritzte bis hinauf in ihre Gesichter. Rani schmeckte Salz und ihre eigene Angst auf der Zunge. Ein wütender Wind peitschte um ihre Ohren; fast glaubte sie, Stimmen darin zu hören. Ihre Silberglöckchen schepperten und das Tuch, das sie als Schutz vor der Sonne um ihren Kopf gewickelt hatte, begann sich zu lösen. Sie hielt es mit einer Hand fest, während sie sich mit der anderen an die Reling klammerte. Es wurde immer schlimmer, trotzdem zögerte sie noch, sich Duraks Befehlen zu beugen. Ihr Blick war auf die schlagenden Wellen gerichtet. Das Wasser schäumte zu stark, um zu erkennen, ob sich etwas darunter verbarg.


  Ihr Vater hatte natürlich Recht. Die Djinn, die im Meer lebten, scheuten den Kontakt zu Menschen und bewohnten die tiefen Felsspalten auf dem Grund, wo sie ungestört blieben. Normalerweise kamen sie nicht rauf. »Aber was, wenn sie etwas nach oben getrieben hat?« Rani sprach zu sich selbst, trotzdem antwortete Kazim.


  »Nichts wurde nach oben getrieben«, sagte er. »Es ist nur ein Sturm, aber ein starker.« Kazim und ihr Vater wechselten einen Blick. Dann ergriff er ihren Oberarm. »Komm jetzt. Ich helfe dir nach unten.«


  Helfen. Als wäre sie ein kleines Kind! Wütend entriss sie ihm ihren Arm. »Das kann ich wohl alleine!«


  Rani kämpfte sich allein die schmale Treppe aufs Hauptdeck hinunter. Der Boden war rutschig vom Meerwasser; jeder Schritt war gefährlich, während das Schiff von einer Seite auf die andere geworfen wurde. Sie hätte auf ihren Vater hören und sich sofort unter Deck begeben sollen, aber etwas hielt sie zurück. Die Erinnerung an ein Glühen, ein flüchtiges Bild zwischen den Wellen.


  Rani schaffte es bis zum Vormast am Bug des Schiffs. Dort klammerte sie sich an den Tauen fest und sah auf die schäumende See hinaus. Schwarze Gewitterwolken verdeckten die Sonne, machten den Tag zur Nacht. Hin und wieder brach ein Blitz durch die Dunkelheit, grollender Donner übertönte jedes andere Geräusch. Die Wellen schlugen höher. Eine besonders große schlug direkt über dem Schiffsbug zusammen. Meerwasser überschwemmte Rani und etwas davon geriet in ihren Mund. Sie hustete, würgte. Eine weitere Welle. Zwei knapp hintereinander. Rani packte die Taue fester, klammerte sich mit ihrem ganzen Gewicht daran, um nicht von den Wellen fortgerissen zu werden. Ihre Handflächen brannten, sie spürte kaum noch ihre Finger.


  Jetzt wünschte sie doch, ihrem Vater gehorcht zu haben, aber es war zu spät. Wenn sie jetzt losließ, würde sie fortgespült werden. Ihr ganzer Körper zitterte, machte es ihr noch schwerer, ihren unsicheren Halt zu bewahren.


  Als die nächste Welle über das Deck schwemmte, rutschte sie ab. Der Schrei blieb ihr im Hals stecken– zu groß war das Entsetzen. Sie wurde von der Welle nach hinten gerissen.


  Wie aus dem Nichts erschien Kazims Arm. Er packte sie grob um die Taille und drängte sie zurück an den Vormast, wo er sich wie ein Schutzschild zwischen ihr und dem Meer aufbaute.


  Rani war er noch nie größer vorgekommen.


  »Wieso bist du nicht unter Deck gegangen?«, schrie er sie an und fluchte lauthals.


  Sie antwortete nicht, sondern vergrub ihr Gesicht an seiner Brust; eine Hand um seine Hüfte, die andere in den Tauen. Sie wollte nur noch, dass der Sturm vorbei war, doch er schüttelte ihre Schebecke wie ein Spielzeug in den Händen der Götter. Aber Kazim ließ sie nicht los. Wie eine Mauer ragte er über ihr auf, so unbändig wie das Meer selbst.


  Ganz plötzlich, so schnell wie er gekommen war, hörte der Sturm auf. Gerade wurde das Schiff noch von den Wassermassen zur Seite gestürzt und im nächsten Moment lichtete sich der Himmel und der Donner verhallte. Der Regen stoppte abrupt, der Wind klang ab.


  Eine unheimliche Stille legte sich über das Meer.


  Alle auf dem Schiff hielten den Atem an. Niemand wollte die Ruhe stören. Rani reckte den Kopf, um etwas erkennen zu können, und flüsterte: »Glaubst du, es ist jetzt vorbei?« Sie war eingeklemmt zwischen dem Mast und Kazim und jetzt, wo der Sturm vorbei war, begann sie die Position zu mögen.


  Langsam löste Kazim seine Hände von ihrer Taille. Rani wollte sich an ihm vorbeidrängen, um vor an die Reling zu laufen, aber bevor sie einen Schritt machen konnte, packte er sie an der Schulter. Sein Gesicht war wutverzerrt. »Was hast du dir nur gedacht? Bist du komplett wahnsinnig geworden?«


  Rani verschränkte die Arme. »Ich wollte die Djinn sehen.«


  »Da waren keine Djinn!«, schrie er. »Du hättest ertrinken können!«


  »Bin ich aber nicht.« Sie grinste. »Du warst doch da.«


  Für einen Moment dachte sie, Kazim würde sie schlagen.


  »Feuer!«, rief der alte Ohmar vom Bug aus. »Da hinten brennt ein Schiff!« Rani und Kazim drehten sich um. »Das ist die Flagge des Königs von Rabiyah!«


  Als Rani sich diesmal an Kazim vorbeischob, hielt er sie nicht zurück. Das Meer lag spiegelglatt unter einer strahlenden Sonne. Am Horizont blitzten die Masten einer schweren Brigantine auf. Die Segel standen in Flammen.


  »Die hat der Blitz erwischt«, sagte ein anderer aus der Mannschaft. »Arme Schweine.«


  »Das war kein Blitz.« Wie gebannt hing Ranis Blick am Horizont. Sie deutete auf die Segel. »Seht nur! Das Feuer– es… es raucht nicht!«


  Rauchloses Feuer. Einen stärkeren Beweis für Djinnmagie gab es nicht.


  Ihr Vater erschien neben ihr an der Reling, sein Mund war grimmig verzogen. Selbst Aziz wirkte unruhig, schlug die Flügel, ohne abzuheben, und grub seine Krallen so tief in Duraks Schulter, dass der Hemdstoff riss.


  »Und du bist dir sicher, dass du vorhin etwas gesehen hast?«, fragte er.


  »Nein, sicher nicht. Aber– es macht Sinn, oder? Nur die Djinn können das getan haben. Und der Sturm–«


  »Sinn? Nein«, sagte Durak. »Die Djinn greifen nicht so einfach Schiffe an. Aber du hast Recht.« Er trat von der Reling zurück und zog mit dem Daumen die Narbe in seinem Gesicht nach. »Das ist ein schlechtes Omen.«


  Rani sah überrascht zu ihm auf. Normalerweise war es ihre Mutter, die von Omen sprach.


  »Wie lauten die Befehle?«, ertönte Kazims Stimme aus dem Hintergrund.


  »Segel setzen und dann Kurs auf das Schiff. Djinn hin oder her, es ist das Schiff eines Königs.«


  Die Mannschaft zögerte nur einen kurzen Augenblick– lange genug, um ihre Angst zu zeigen. Niemand wollte sich mit den Djinn anlegen, aber den Befehlen des Kapitäns war Folge zu leisten.


  Ein Rascheln von Silberamuletten verriet zuerst die Anwesenheit ihrer Mutter. Wie ein Geist erschien sie hinter Durak und legte eine zierliche Hand auf seine Schulter. »Der Sturm war eine Warnung«, sagte sie. »Die Djinn wollen nicht, dass wir uns einmischen. Wir sollten wieder Kurs auf Safina nehmen.« Ihre Stimme klang dünn, ihr Gesicht war blass. In letzter Zeit wurde sie immer öfter krank, wenn sie auf See waren, und der Sturm hatte ihr sichtlich zugesetzt. Emine war eine zarte Frau, nicht wirklich geschaffen für das raue Leben auf hoher See. Sie war die Tochter eines reichen Kaufmanns aus Shihar und in seinem palastgleichen Anwesen hatte sie ein Leben voller Annehmlichkeiten geführt, hatte in den teuersten Ölen gebadet und Pflaumen und Birnen gespeist. Ein Kriegsherr aus Radwa war auf seiner Durchreise auf sie aufmerksam geworden und wollte sie zur Frau. Sie sollte auf einem Schiff zu seinem Landsitz gebracht werden, doch unterwegs wurden sie von Piraten überfallen. Durak nahm sie als Geisel und wollte eine hübsche Summe dafür, dass er sie ihrem Verlobten wiederbrachte. Der Kriegsherr war bereit zu zahlen, aber bevor es zur Übergabe kommen konnte, hatten Ranis Eltern sich längst verliebt. Sie heirateten auf dem Schiff.


  Durak nahm nun Emines Hand in seine und drückte sie sanft. »Das Meer ist ruhig. Die Djinn sind fort.«


  Ihre Augen waren groß und mit einem feuchten Glanz bedeckt. Sie starrte hinaus auf das Wasser. »Da irrst du dich.«


  Inzwischen waren sie nah genug, dass sie Menschen auf dem Schiff hätten sehen sollen, aber alles war ruhig. Die Flagge des Königs von Rabiyah, dem nächstgelegenen Festland, hing träge herunter– ein Löwe, der über die Sonne ragte, auf rotem Hintergrund. Einzig die Flammen bewegten sich, züngelten bis zu den Rahen empor, an denen die Segel befestigt waren, aber keinen Fuß weiter. Djinnfeuer verhielt sich nicht wie gewöhnliches Feuer, es breitete sich nicht aus und verursachte kein Geräusch, nicht einmal ein leises Knistern. Es gehorchte dem Willen der Djinn und konnte ewig brennen.


  Nur weil Kazim noch in ihrer Nähe stand, unterdrückte Rani das Verlangen, ihre Fußschellen läuten zu lassen.


  »Holt mir das Schiff heran!«, befahl Durak.


  Die Männer gehorchten, aber sie verrichteten ihre Arbeit ungewöhnlich schweigsam. Keine Scherze, kein Ausdruck freudiger Erwartung, obwohl das Schiff die Flagge eines Königs trug und wahrscheinlich einige Kostbarkeiten barg. Einige murmelten Schutzgebete oder berührten ihre Amulette, aber Durak tat nichts dergleichen. Starr beobachtete er das Geschehen und tippte Aziz auf den Schnabel, als dieser anfing zu schreien. Durak hatte noch nie Angst vor den Djinn gezeigt. Ranis Mutter sagte oft, das sei seine größte Schwäche.


  Als das Schiff nah genug an ihrem war, warfen die Männer Taue mit mehrarmigen Ankern über Bord. Die Haken verfingen sich an der Reling, dem Bugspriet und an den Masten. Vereinzelte Anker verfehlten ihr Ziel, fielen ins Meer und mussten wieder hochgezogen werden. Mit vereinten Kräften zogen sie an den Tauen und holten das Schiff näher heran, bis es parallel zu ihrer Schebecke stand. Dann herrschte plötzlich Stille.


  »Wer geht mit mir an Bord?«, rief Durak ins Schweigen hinein.


  Die Männer starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Kazim meldete sich als Erster. »Ich gehe mit.«


  Darauf brüllten auch andere Männer zustimmend, ein wenig zu laut, zu hastig. Rani las die Angst in ihren Gesichtern, niemand wollte wohl als Feigling gelten. Entschlossen packten sie die Taue mit beiden Händen– die Entermesser zwischen den Zähnen, für den Fall, dass sie sich verteidigen mussten– und schwangen sich über Bord.


  Da die Schiffswand der Brigantine höher war als die ihrer Schebecke, konnte Rani nicht über die Reling auf das fremde Deck spähen. Doch die anhaltende Stille beunruhigte sie. Keine Rufe, nicht einmal ein Flüstern. Niemand verteidigte das Schiff.


  Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Auf keinen Fall wollte sie, dass ihr Vater und Kazim, der noch immer neben ihr stand, da raufgingen. Er griff sich gerade eines der Taue, das eben frei geworden war, und Ranis Hals schnürte sich zu.


  »Warte!«, rief Rani und wollte nach seinem Arm greifen, doch Kazim hatte nur ein schiefes Grinsen für sie übrig. Genau wie Durak kannte er keine Angst. Der Idiot.


  »Vergiss nicht, deine Glöckchen läuten zu lassen«, sagte er augenzwinkernd und zog sich mit einer kräftigen Bewegung nach oben. Seine Fersen stießen gegen die Schiffswand der Brigantine, dann begann er zu klettern.


  Rani beobachtete ihn mit zusammengepressten Lippen. Manchmal vergaß sie, wieso sie ihn überhaupt mochte, aber er hatte wunderschöne Augen und wurde nie betrunken oder peinlich wie der Rest der Mannschaft. Sie wollte nicht, dass er sie für ein verängstigtes Mädchen hielt. Inzwischen war sie siebzehn Jahre alt– »heiratsfähig«, wie ihre Mutter es nannte, trotzdem behandelte Kazim sie nach wie vor wie eine kleine, lästige Schwester.


  Es wurde Zeit, ihm zu beweisen, dass sie erwachsen geworden war.


  Bevor irgendjemand sie aufhalten konnte, schnappte Rani sich ebenfalls ein Tau und zog sich die Schiffswand nach oben. Die Rufe ihrer Mutter ließ sie unbeantwortet im Hintergrund verhallen.


  Sie schob sich bäuchlings über die Reling und rammte fast Kazim, der sich, nachdem er oben angelangt war, anscheinend noch keinen Fuß bewegt hatte. Er drehte den Kopf, als er sie an Bord der Brigantine bemerkte.


  »Rani! Geh wieder runter.« Sein Grinsen von vorhin war verschwunden.


  »Was? Wieso?« Rani streckte die Schultern durch. »Ich habe keine Angst.« Seine beklommene Miene begann sie zu ängstigen und sie spähte an ihm vorbei. »Was ist los?«


  Zuerst sah sie den Arm, dann den Rest des Körpers. Da lag ein Mann, gekleidet ganz in Weiß mit einem roten Turban auf dem Kopf– die traditionelle Kleidung, mit welcher König Sharad von Rabiyah seine Garde ausstattete. Seine Augen starrten blicklos ins Leere, es war offensichtlich, dass er tot war. Und er war nicht der einzige. Nachdem sie es an Kazim vorbei geschafft hatte, sah Rani noch mehr Männer in der gleichen Tracht. Die gesamte Mannschaft. Alle lagen sie am Boden und rührten sich nicht.


  Das Djinnfeuer flackerte über ihren Köpfen und tauchte die Toten in einen roten Schein.


  Aziz hatte sich in die Lüfte geschwungen und entließ ein schrilles Kreischen.


  Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Was hat sie umgebracht?«, fragte Rani und benetzte ihre Lippen.


  »Keine Ahnung, aber die Körper sind unversehrt«, antwortete Kazim. »Keine Stichverletzungen. Kein Blut.«


  »Also Djinn?«


  Kazim sah ihr fest in die Augen. Es geschah nicht oft, dass sie ihn nervös erlebte. »Sieht so aus, als hättest du doch Recht gehabt.«


  »Aber wieso? Wieso haben sie dieses Schiff angegriffen?« Kazim ging weiter über das Deck und Rani folgte ihm. »Sie haben sogar die Körper zurückgelassen. Was kann sie so wütend gemacht haben?« Um an die Körper von Menschen zu kommen, war der einzige Grund, der Rani eingefallen wäre, wieso eine ganze Mannschaft von Djinn überfallen worden war. Die Djinn waren nicht an irdischen Reichtümern wie Gold oder Schiffen interessiert, aber nicht alle waren mächtig genug einen eigenen Körper zu formen und nisteten sich deshalb in denen von Menschen ein.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber–«


  Kazim drehte sich so abrupt um, dass Rani beinahe in ihn hineingelaufen wäre. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er scharf. »Okay?«


  Als sie daraufhin eine beleidigte Schnute zog, legte er seine Hand auf ihre Schulter. Sie waren nun hinter dem Großmast, abgeschirmt von den Blicken der restlichen Mannschaft. Das Gewicht seiner Hand entfachte ein Kribbeln in ihr.


  »Ich hab mich noch gar nicht richtig für vorhin bedankt«, sagte Rani und schenkte ihm ein schüchternes Grinsen.


  Kazim lehnte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. Sein Atem auf ihrer Haut entfachte ein Kribbeln, das sie bis in ihre Zehen spürte. »Du kannst mir danken, indem du das nächste Mal tust, was man dir sagt.« Dann ließ er sie los und ging davon.


  Rani sah ihm nach. Kazim würde noch ihr Herz brechen, das wusste sie. Irgendwie machte es das Ganze umso aufregender.


  Sie holte ihn ein. »Was wollen wir hier dann noch?«


  »Das fragst du? Es ist ein Schiff des Königs– wir prüfen, ob sie irgendetwas Wertvolles mit sich führen, und dann verschwinden wir so schnell wie möglich. Ich sag's nicht gerne, aber die Sache mit den Toten fängt an, mir Angst zu machen.«


  »Ach, im Ernst?« Rani ging absichtlich schneller, damit ihre Fußschellen mehr Lärm verursachten. »Aber sie sind fort, oder? Die Djinn? Der Sturm hat sich gelegt.«


  »Ein bisschen zu plötzlich, findest du nicht?«


  Schaudernd stieg sie über eine junge Frau, die ausgestreckt auf dem Boden lag. Sie war besonders auffällig, weil sie die einzige Frau an Bord war und nicht die Farben des Königs trug. Sie hatte lange nachtschwarze Haare und ein hübsches Gesicht. Um Hals und Fesseln trug sie schwere Silberamulette, geschmiedet, um sie vor Djinngeistern zu schützen. Sie hatten ihr wohl nicht helfen können, aber Rani beschloss trotzdem, eines davon für ihre Mutter mitzunehmen. Das an ihrem Handgelenk war besonders fein gearbeitet. Eine Reihe von Symbolen umrundete die Zeichnung einer geflügelten Schlange. Ein Sanddrache? Es schillerte im Glanz der Sonne und Rani ging in die Hocke. Als sie den Arm der Frau anhob, rollte ein Fläschchen aus dem weiten Ärmel und fiel zu Boden. Es war ganz zart, aus einem Material, das an Glas erinnerte. Und es war dunkel– fast schwarz. Die Flasche war am Boden gewölbt und verlief nach oben hin immer schmaler, ein silberner Stöpsel hielt sie verschlossen. Es war feinste Handarbeit, auf dem Markt in Ahmar könnte sie dafür sicher einen hübschen Preis erzielen.


  Rani schob den Ärmel der Frau zur Seite. Behutsam hob sie das Fläschchen mit zwei Fingern auf, doch kaum hatte sie die glatte Oberfläche zu fassen bekommen, riss die Frau die Augen auf. Sie schlug nach ihr. Ihre Hände formten Klauen, das hübsche Gesicht eine wütende Grimasse.


  Rani schrie auf und sprang zurück. Sie stieß gegen Kazim, der schon herumgewirbelt war. Als die Frau mit ausgestreckten Armen auf sie zugekrochen kam, zog er sein Entermesser aus der Scheide.


  »Sie ist nicht–« Rani verschluckte sich beinahe. »Sie ist nicht tot!«


  »Gib es zurück!«, schrie die Frau außer sich. Ihre Augen glühten wie Djinnfeuer. »Du hast keine Ahnung, was–«


  »Was? Das Fläschchen?« War es sogar wertvoller, als sie gedacht hatte? Interessiert, was sich wohl darin verbergen könnte, zog sie den Stöpsel ab und schielte hinein.


  Entsetzt riss die Frau die Augen auf, ihre Wangen wurden aschfahl. »Nein!«


  Ihr Schrei wurde von einem plötzlichen Donner verschluckt, ein Sturm traf sie ohne Vorwarnung. Innerhalb eines Augenblicks färbte sich der Himmel dunkel und Regentropfen prasselten wie Pfeilspitzen auf sie herab, Wellen türmten sich zu Riesen. Eine davon rammte das Schiff seitlich, als wollte sie es im Meer versenken. Rani wurde gegen die Reling geworfen und hätte dabei fast das Fläschchen verloren. Sie war so sehr damit beschäftigt, es sicher in ihrer Tasche zu verstauen, dass sie gar nicht bemerkte, wie sich die nächste Welle über ihnen aufbaute. Erst Kazims Warnruf ließ sie aufblicken, aber da war es schon zu spät. Er versuchte zu ihr zu gelangen und streckte die Hände nach ihr aus. Doch als die Welle über sie hereinbrach, war niemand da, um sie zu retten. Rani wurde von den Wassermassen gepackt, ihre Finger rutschten auf der glatten Holzoberfläche ab. Sie wurde fortgetragen und wie Schmutz über die Reling gespült.


  Eiskaltes Wasser schlug über ihrem Kopf zusammen. Mühsam kämpfte sie sich an die Oberfläche, Wellen schleuderten sie hin und her. Mit strampelnden Armen und Beinen versuchte sie wenigstens ihren Kopf über Wasser zu halten, aber das Meer war zu wild. Es wollte sie sinken sehen.


  »Hil-« Der Rest ging in Gurgeln unter. Nase, Ohren und Mund füllten sich mit Salzwasser.


  »Rani!« Durch das Tosen der Wellen hörte sie, wie sie ihren Namen riefen. Einer musste ihr Vater gewesen sein, denn kurz darauf glitt Aziz knapp über der Wasseroberfläche auf sie zu. Seine Klauen krallten sich in ihrem Hemd fest, natürlich war er nicht stark genug, um sie rauszuziehen. Immerhin half er ihr aber, oben zu bleiben.


  »Rani!« Das war Kazim. Etwas landete mit einem lauten Platschen neben ihr im Wasser, ein Fass. Um seinen Bauch war ein Tau gewickelt, das Ende führte aufs Schiff zurück. Zitternd vor Kälte und Grauen klammerte Rani sich mit beiden Armen fest. Ein Ruck ging durch ihren Körper, als die Männer an Bord versuchten, sie mit vereinten Kräften aus dem Wasser zu ziehen. Aziz ließ sie los, Rani spürte ihr Hemd unter seinen Krallen reißen. Er flog ein Stück höher, wo das Tau zwischen ihr und dem Schiff im Wind schlingerte. Seine Krallen schlossen sich darum. Erst dachte Rani, er wollte ihr helfen, doch dann sauste sein spitzer Schnabel plötzlich wie ein Beil auf das Tau hinab. Fransen lösten sich.


  Panisch vor Angst schrie Rani und schlug mit einem Arm um sich, während sie sich mit dem anderen weiter an das Fass krallte. Sie versuchte den Vogel zu verscheuchen, aber es war zwecklos. Nach drei Hieben war der Strick durchtrennt und sie wurde mitsamt dem Fass von der nächsten Welle fortgetragen. Weit weg von dem Schiff, das ihre Heimat war. Rani wollte um Hilfe winken, dabei rutschten ihre Finger am Fass ab. Sie bekam gerade noch den letzten Rest vom Tau zu fassen, als das Wasser sie erneut nach unten drückte und sie jede Orientierung verlor.


  2. DAS GEHEIMNIS DER FLASCHE


  [image: Vignette]


  Rani wurde vom Geschrei der Möwen wach. Möwen– das bedeutete Festland. Sie mussten bereits in Hafennähe sein. Fester Boden nach eineinhalb Monden auf hoher See, endlich. Sie schlug die Augen auf, um sich aus ihrer Hängematte zu befreien, und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Ein fremder Mann kniete über ihr. Sein Blick war hasserfüllt und sein Mund eine harte Linie. In seinem Kiefer zuckte ein Muskel.


  »Du lebst.« Er seufzte schwer, als wäre ihr Überleben das Tragischste, was er sich vorstellen konnte.


  Was bei den Göttern…?


  Irritiert setzte Rani sich auf und kroch rücklings von ihm weg, wie eine Krabbe auf der Flucht. Ihre Hände versanken in feuchtem Sand. Das war nicht ihre Hängematte. Nicht einmal ihr Schiff.


  Dann kehrte alles zurück– der Djinn im Wasser, der Sturm. Brennende Segel und ein rauchschwarzes Fläschchen. Der Schrei der Frau, kurz bevor der Sturm aufs Neue losging und die Wellen sie mitgerissen hatten.


  Mächtiger Djinn. Rani konnte nicht glauben, dass sie das überlebt hatte. Auf der Suche nach Verletzungen klopfte sie Arme und Beine ab, aber sie schien tatsächlich unversehrt zu sein. Sogar dieses dämliche Fläschchen hatte sie noch in einer Tasche unter ihrem Hemd bei sich. Wie durch ein Wunder hatte sie es nicht verloren.


  Der Mann starrte sie immer noch an. Er hatte ein junges, kantiges Gesicht. Bartlos, was unter den Männern hierzulande sehr ungewöhnlich war. Woher kam er? War er vielleicht auf dem Schiff des Königs gewesen und mit ihr über Bord gegangen? Aber dafür waren Kleidung und Haare zu trocken und glänzten wie frisch gewaschen. Um sie herum war nichts außer Meer, Sand und Felsen. Kein Ackerbau, keine Zivilisation. So weit draußen lebten sonst nur Beduinenstämme, aber nach einem Beduinen sah er auch nicht aus, die Kleidung war ganz anders. Er trug eine weite Beutelhose und ein Hemd mit einer schlichten Weste darüber. Ohne die üblichen Stickereien, doch der Stoff sah teuer aus. Ein Kaufmann auf Abwegen vielleicht? Aber wo war seine Karawane? Sein Kamel?


  »Wer bist du?«, fragte sie und machte keinen Hehl aus ihrem Misstrauen.


  Er antwortete nicht und starrte sie bloß finster aus schwarzen Augen an. Als Tochter eines Piraten war Rani an hasserfüllte Blicke gewöhnt, aber sie waren die einzigen Menschen hier draußen im Nirgendwo; sie war gerade erst aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht und ziemlich sicher, dass sie sich noch nie zuvor begegnet waren.


  »Ich habe dich vorhin gehört. Ich weiß, dass du sprechen kannst.«


  Die Hände des Fremden ballten sich zu Fäusten. Rani blinzelte, überrascht von so viel Feindseligkeit. Wieso versuchte sie überhaupt, ein Gespräch anzufangen? In der Wüste lebten sowieso nur Djinn und Verrückte.


  Rani stand auf und sah sich um. Sie war an einem verlassenen Strand, die rote Abendsonne verschwand gerade im Westen hinter den Gebirgsausläufen von Jabaal Ahmar, sie musste also östlich von Safina sein, der südlichen Hafenstadt von Rabiyah. Sie hatten Rabiyah angesteuert, bevor der Sturm aufgezogen war. Das Fass, an dem sie sich festgehalten hatte, lag ein paar Fuß von ihr entfernt, halb im Wasser. Aziz saß darauf und beobachtete sie und den Mann an ihrer Seite wachsam.


  Algenschlacke hatte sich in Ranis Haaren verfangen, angewidert zog sie sie heraus und klopfte Sand und Muschelreste von ihrer Kleidung. Sie war komplett durchnässt und stank nach Fisch. Ihr Mund war trocken, ihr Rachen fühlte sich rau an von dem vielen Salzwasser, das sie unfreiwillig geschluckt hatte. Sie lechzte nach einem Schluck Quellwasser.


  Dafür, dass sie von Bord gespült worden war, ging es ihr aber erstaunlich gut. In Gedanken schickte Rani ein Gebet zu Daga ins Meer hinaus und bedankte sich. Sie hätte ertrinken können. Nein, sie hätte ertrinken müssen. So einen Sturm hatte sie noch nicht erlebt. Von plötzlicher Angst ergriffen suchte sie den Strand mit den Augen ab, ob irgendwo Treibholz oder verloren gegangene Ware verstreut lagen, aber nichts. Ihr wurde etwas leichter zu Mute. Wenigstens das Schiff schien den Sturm überlebt zu haben. Keine Segel weit und breit.


  Rani rannte ins Wasser, salzige Gischt spritzte ihre Beine hinauf. Sie watete bis zu den Oberschenkeln hinein. Dann blieb sie stehen, verharrte eine Weile, den Blick konzentriert auf den Horizont gerichtet, ob sie das Schiff ihres Vaters irgendwo zwischen den Wellen ausfindig machen konnte. Nichts. Nicht einmal ein Fischerboot.


  Frustriert trat sie gegen das Wasser.


  Aziz hatte sich in die Lüfte erhoben und zog seine Kreise knapp über ihr. Der elende Vogel. Vor Wut ballte sie die Fäuste zusammen. Einem Djinn durfte man natürlich nicht trauen, trotzdem konnte sie nicht fassen, dass Aziz tatsächlich versucht hatte, sie umzubringen.


  »Was sollte das, verflucht?«, rief sie ihm nun zu. Was tat er überhaupt noch hier? Hatte wahrscheinlich Angst, ihr Vater könnte nun doch genug von ihm haben und ihm den Hals umdrehen, wenn er zurückflog. Ihre Mutter lauerte schon lange darauf, aus dem Vogel eine Suppe zu kochen. Würde ihm ganz recht geschehen.


  Aziz ignorierte sie und flog in die untergehende Sonne in Richtung der glühenden Bergspitzen. Er krächzte kurz, flog eine Schleife und steuerte dann abermals die Berge von Jabaal Ahmar an. Wenigstens schien er den Weg zu kennen, obwohl Rani ihm durchaus zutrauen würde, sie mitten in die Wüste zu führen und dort verhungern zu lassen. Die Djinn hatten diese Art von Humor.


  Nur anhand der Gebirgsformation war es jedoch schwer zu sagen, wie weit Safina tatsächlich entfernt lag– Rani sah zermürbt auf ihre bloßen Füße hinunter und hoffte, dass es nicht allzu weit war. Aber was für eine Wahl hatte sie denn?


  Sie hatte erst wenige Schritte gemacht, als sie das Rascheln von Kleidung hinter sich vernahm. Der Fremde war ihr mit verbissener Miene gefolgt.


  Rani blieb stehen. »Was soll das? Willst du irgendwas?« So wie sie aussah, konnte er doch wohl nicht glauben, dass es irgendwas zu klauen gab.


  Der Fremde blieb ebenfalls stehen. Wartete er auf etwas?


  Ein bisschen weniger grimmig wäre er vielleicht gutaussehend gewesen. Er hatte dichte schwarze Haare bis zum Kinn und einen schön geschwungenen Mund. Nett anzusehen, aber nicht wirklich ihr Typ. Dafür war seine Mimik zu düster.


  Rani dachte an Kazim und die Grübchen, die sich in seine Wangen gruben, wann immer er lächelte. Sie hoffte, es ging ihm gut.


  »Ich bin unterwegs nach Safina. Musst du auch dorthin?«, versuchte sie es noch einmal.


  Wieder keine Antwort. Schnaubend drehte sie sich um. Ihre Fersen wirbelten Sand auf, der um ihre nackten Waden schlug. Rani setzte ihren Marsch fort. Als sie Schritte hinter sich vernahm, blieb sie nicht mehr stehen. Sollte er doch machen, was er wollte.


  Rani ging am Strand entlang, nahe am Wasser, wo die Flut den Sand abgekühlt hatte. Kleine Steine und Muscheln pieksten in ihre Fußsohlen. Die Abendsonne schien ihr direkt ins Gesicht, so dass sie die Augen zusammenkneifen musste und kaum mehr sah, wo sie hinging.


  Die Silberglöckchen um ihr Fußgelenk klimperten munter bei jedem Schritt. Aziz flog höher, wohl um dem Klang zu entfliehen. Rani entging nicht, dass er den Fremden argwöhnisch im Blick behielt.


  Die Sonne sank tiefer, ohne dass die blauen Kuppeldächer von Safina in Erscheinung traten. Im Hellen würden sie es nicht mehr schaffen. Gänsehaut kroch ihre Arme hinauf, als ihr bewusst wurde, was das bedeutete. Sie würde Rast machen müssen und nachts war keine gute Zeit, um allein und ohne Schutz in der Wüste zu sein.


  Während sie weiterging, hielt Rani Ausschau nach verschiedenen Gegenständen. Dabei sammelte sie eine Möwenfeder, einen Stein, Muschelschalen und ein trockenes Stück Treibholz auf. Als sie das letzte Teil gefunden hatte, war die Sonne ganz verschwunden, die Ränder am Himmel färbten sich dunkelblau und ihre Bewegungen wurden hastiger. Aziz ließ warnende Töne von oben erklingen.


  Für ihr Lager wählte sie ein steiniges Fleckchen Sand etwas weiter die Düne hinauf, das am Morgen nicht von der Flut überschwemmt werden würde. Dort zog Rani mit dem Fuß einen Kreis in den Sand, groß genug, dass sie gemütlich darin liegen konnte, ohne die Linie beim Umdrehen zu durchbrechen. Dann begann sie die Gegenstände zu verteilen, die sie gesammelt hatte. Jeweils einen in jeder Himmelsrichtung. Wo welcher Gegenstand platziert wurde, hing mit dem jeweiligen Element zusammen– hoffentlich hatte sie alle noch richtig im Kopf. Sie verfügte über keine Zauberkräfte und kannte keine Schutzformeln oder magischen Symbole, welche sie zusätzlich geschützt hätten. Ihr Kreis war ziemlich jämmerlich, aber er war alles, was Rani hier draußen fertigbrachte.


  Aziz landete auf einem abgebrochenen Ast, der wie ein Arm aus dem Sand herausragte, und machte ein Geräusch wie ein Schnauben. Als ob sie seinen Kommentar gebrauchen könnte.


  Als Rani fertig war, setzte sie sich in das Innere des Kreises und sah zu dem Fremden auf, der wie erwartet stehengeblieben war.


  »Es wäre dämlich, im Dunkeln weiterzulaufen«, sagte sie im Plauderton, als würden sie sich schon eine ganze Weile unterhalten. »Das lädt nur Ghule und alles mögliche andere Ungeziefer dazu ein, zum Spielen rauszukommen. Setzt du dich zu mir?«


  Der Fremde reagierte nicht und blieb auf Abstand. Schulterzuckend löste Rani den Verschluss, der ihre Silberglöckchen am Knöchel zusammenhielt. Sie hob sie in ihre Handfläche, wog sie ab, den Fremden im Blick.


  Rani grinste. »Fang«, rief sie, schwang ihren Arm und warf die Glöckchen. Sie hatte auf sein Gesicht gezielt, aber bevor das Kettchen ihn treffen konnte, riss er die Hand nach oben und schloss die Finger um die Silberschellen zur Faust.


  Seine Züge verzogen sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse. Zischend ließ er die Glöckchen zu Boden fallen.


  »Tut weh?«, fragte Rani unschuldig.


  Seine Mundwinkel zuckten kaum merklich. Die erste Gefühlsregung, die er abseits von Hass in ihrer Gegenwart bisher gezeigt hatte. Seine Augen glommen golden auf. »Was hat mich verraten?« Seine Stimme war tief und rau. Die Wüste verbarg sich darin, Feuer und Wind; etwas, das so alt war wie das Meer.


  Rani zog ihre Beine im Schneidersitz an, die Hände um die Knöchel geschlossen, und wippte leicht vor und zurück. »So ziemlich alles«, sagte sie. »Für einen Djinn hast du deine Form ganz gut drauf. Ich habe schon von welchen gehört, die Ohren oder Fingernägel vergessen haben. Aber du atmest nicht regelmäßig und du bewegst dich zu gleichförmig. Menschen ermüden bei langen Märschen rasch und werden langsamer. Nicht zu vergessen, dass du ein ziemlich gut gekleideter Typ mitten in der Einöde bist. Mal ehrlich, für wie blöd hältst du mich?«


  »Blöd genug.« Der Djinn sah auf ihren Bannkreis hinunter. »Das würde mich nicht aufhalten.«


  »Was hält dich dann auf?«


  Er riss die Zähne auseinander und entließ ein Fauchen, das mehr tierisch war als menschlich.


  Kalter Schweiß perlte ihr den Nacken hinunter. Rani versuchte keine Angst zu zeigen, aber das war nicht so einfach, wenn man ganz allein in der Wildnis war und einem Djinn gegenübersaß.


  »Wieso verfolgst du mich?«, fragte sie.


  Der Djinn ließ sich ebenfalls im Schneidersitz in den Sand sinken. Seine Augen glühten vor Hass. »Glaub nicht, dass es mein Wunsch ist.«


  »Was dann?«


  Doch er schwieg.


  »Antworte!«


  In dem Moment geschah etwas. Ein Ruck ging durch den Körper des Djinns. Seine Mundwinkel verzogen sich gequält und er kniff die Augen zusammen, wie unter Schmerzen. Als er sie wieder öffnete, glänzte Schweiß auf seiner Stirn. »Du hast die Flasche. Ich folge.« Die Worte klangen gepresst, als wollte er sie im gleichen Atemzug wieder zurücknehmen.


  »Die Flasche?« Rani zog das Fläschchen aus ihrer Hemdtasche. »Diese hier?« Verwundert hielt sie inne. Die Flasche war nicht mehr schwarz, sondern klar und durchsichtig wie Glas.


  Dann erst begriff sie.


  »O Daga«, flüsterte sie und zuckte zurück. Fast hätte sie dabei ihren Schutzkreis durchbrochen. Aziz kreischte unheilvoll. »Du warst eingesperrt– in der Flasche! Deswegen hat auch die Frau…« Sie geriet ins Stammeln. »Und ich habe dich befreit!« Fassungslos drehte Rani die Flasche in ihrer Hand hin und her. Erst jetzt fielen ihr die vielen Symbole auf, die in die Oberfläche eingearbeitet waren. Bannzauber, da war sie sich sicher. »Aber– das sind nur Märchen. Kindergeschichten. Die Djinn sind nicht da, um Menschen zu helfen oder Wünsche zu erfüllen.«


  »Nein. Das sind wir nicht.« Der Djinn neigte seinen Kopf zur Seite. Etwas an der Geste ließ ihn noch unmenschlicher erscheinen. »Aber die meisten Märchen haben einen wahren Kern. Zu alten Zeiten war es Sitte, dass jeder große Herrscher einen Djinn an seiner Seite hielt und über ihn befehligte.«


  Ein Djinn als Diener. Der Gedanke war aufregend und erschreckend zugleich. Wer konnte verrückt genug sein, ein solches Geschöpf bändigen zu wollen? Die Flasche in ihrer Hand fühlte sich warm an, fast lebendig. Am liebsten hätte Rani sie weggeworfen, aber was wurde dann aus dem Djinn? Auf keinen Fall wollte sie das kleine bisschen Macht, das sie über ihn hatte, verlieren und sich ihm schutzlos ausliefern. Er würde sie zerfetzen und das, so wie er sie ansah, auch noch mit Freude.


  »Und heute?«, fragte Rani.


  Ein tückisches Glitzern erschien in den Augen des Djinns. »Jahrhunderte sind vergangen. Die Menschen haben ihre Lektion gelernt.«


  Sie erschauderte.


  »Wer hat dich eingesperrt?«


  »Jemand sehr Einfältiges«, sagte er grollend. »Sie wird ihre Entscheidung früh genug bereuen.« Wütend starrte er auf sein Gefängnis in Ranis Hand, als könnte er allein mit der Wucht seines Zorns die Flasche zum Bersten bringen.


  Schnell stecke Rani sie weg.


  Die Schatten wurden dichter. Die Züge des Djinns waren inzwischen kaum noch zu erkennen. Ein kühler Wind wehte die Küste entlang und ließ sie zittern.


  Rani rieb über ihre Arme und stellte sich auf eine lange, kalte Nacht ein.


  »Also, wie läuft das? Du musst meinen Befehlen gehorchen und mir folgen, solange ich die Flasche habe?«


  Sein Schweigen war Antwort genug.


  »Ich kann dich zwingen zu reden, nicht wahr?«


  »Ich würde es dir nicht empfehlen.« In seinen dunklen Augen blitzte es golden auf und Rani musste an das Djinnfeuer denken. Die vielen Toten. »Du weißt nicht, mit wem du es zu tun hast.«


  »Wieso sagst du es mir dann nicht? Wie heißt du und wie werde ich dich wieder los?« So verlockend diese Dienersache auch klang, aber Rani wollte nun wirklich keinen Djinn, der sie für den Rest ihres Lebens verfolgte und auf Rache sann. Vielleicht, wenn er süß wäre und ab und an mal lächelte. Aber nicht so. Nicht, wenn er sie ansah, als würde er sie liebend gerne in der Luft zerreißen und ihre Überreste in der Wüste verstreuen.


  »Mein Name ist Jaal und wenn du tust, was ich dir sage, verschone ich dein Leben.«


  Es war leichtsinnig, aber Rani konnte nicht anders. Sie fing an zu lachen. »Du bist mein Diener, nicht umgekehrt. Schon vergessen? Du kannst mich gar nicht töten.«


  »Gib mir genug Zeit und ich finde einen Weg.«


  Das brachte sie wieder zur Vernunft und das Grinsen verging ihr. »Schön… Jaal. Dann sag mir die Regeln.«


  Einer direkten Aufforderung schien er nicht ausweichen zu können. Er sprach mit zusammengepresstem Kiefer. »Drei Wünsche. Bis der letzte Wunsch erfüllt ist, bin ich gebunden, an deiner Seite zu bleiben und deinem Wort zu folgen.«


  Drei Wünsche. Das klang nun doch nicht so schlecht. »Und ich könnte mir wirklich alles wünschen? Gold, Schiffe, Wasser? Alles?«


  »Es gibt Regeln. Aber Silber, Schiffe, Wasser– das liegt im Bereich des Möglichen. Wieso Wasser?«


  »Mein Mund klebt vor Salz. Im Moment wäre ich bereit, so ziemlich alles für einen Schluck klares Wasser zu tun.«


  »Ist das dein erster Wunsch?«, knurrte Jaal, bevor er sich unter Kontrolle brachte und sogar ein halbes Lächeln schaffte. »Ich erfülle sie dir alle gleich hier. Ohne Spielchen, ohne Tricks, wenn du mich anschließend befreist.«


  »Befreien? Wie?« Nicht, dass Rani es vorhatte– einen ungebundenen Djinn mit Grund, sie zu hassen, wollte sie unter keinen Umständen in ihrer Nähe haben. Aber sie war neugierig.


  »Frei werde ich nur, wenn die Flasche zerstört wird. Das vermag nur derjenige, der mich gebannt hat.« Jaal lehnte seinen Oberkörper vor, das Grollen verschwand aus seiner Stimme, stattdessen nahm sie einen weichen, fast schmeichelnden Unterton an. »Hilf mir die Frau zu finden, die das getan hat, und du wirst die Djinn für immer auf deiner Seite haben.«


  Seine Züge verschoben sich. Sein Kinn wurde spitzer und die Nase kleiner. Zuerst dachte Rani, es wäre ein Trick der Schatten, aber dann entdeckte sie Grübchen, die zuvor mit Sicherheit nicht da gewesen waren.


  Er begann, wie Kazim auszusehen.


  Der Schuft.


  Glühender Zorn durchfuhr Rani und machte sie mutiger, als sie sich fühlte. »O nein. Das lässt du bleiben!«


  Jaal blinzelte. Als er seine Lider wieder aufschlug, hatte er seine ursprünglichen Züge angenommen. »Ich dachte, vielleicht wäre dir dieses Gesicht lieber. Nein?«


  Sie krallte ihre Finger in den Sand. »Ich weiß genau, was du dachtest– und es funktioniert nicht! Ich kenne euch Djinn– die Geschichten. Ein hübsches Gesicht, schmeichelnde Worte, gesprochen mit gespaltener Zunge. Und ehe man sich versieht, hat man sich in einem Netz geschickter Lügen verfangen, aus dem man nicht mehr entkommen kann.«


  »Du kennst vielleicht die Geschichten.« Jaal rammte beide Hände in den Sand, grub tiefer, bis sein halber Unterarm im Boden verschwand. Der Sand glühte golden, erhellte für einen Moment seine Züge und die rohe Wut, die darin kämpfte. Die Dünen bewegten sich, erst sanft, kaum merklich. Dann formten sie hohe Wellen, ein Auf und Ab wie auf hoher See im Sturm. Aziz wurde von seinem Ast geworfen und flatterte schrill kreischend über ihr. Eine der schlagenden Dünen riss Rani von den Füßen und warf sie auf den Rücken. Ihr Kreis wurde durchbrochen. Sie sammelte Atem, um einen Befehl zu brüllen, aber bevor sie dazu kam, legte sich eine warme Hand auf ihren Mund. Ihr Puls schnellte in die Höhe.


  »Aber du weißt nichts über die Djinn.«


  Jaal zog seine Hand zurück. Rani hörte ein leises Klirren. Ihre Silberglöckchen lagen neben ihr, innerhalb der Linie ihres nutzlosen Kreises. Jaal hatte das Silber aufgehoben und dorthin geworfen.


  Schwer atmend suchte sie in der dämmrigen Dunkelheit nach dem Djinn. Der Mond war aufgegangen und beleuchtete einen leeren Strand. Die Dünen hatten aufgehört Wellen zu schlagen und lagen nun wieder still und leblos.


  Von Jaal fehlte jede Spur.


  Rani holte das Fläschchen hervor und hielt es gegen das blasse Mondlicht.


  Das Glas hatte sich schwarz gefärbt.


  ***


  Ohne Tücher und Decken war die Nacht eisig und kalt. Rani konnte kein Feuer machen und zitterte. Einzig der warme Wind, der vom Meer blies, brachte sie heil bis zum Morgengrauen. Tiefer in der Wüste wäre sie erfroren.


  Sie erwachte bei Sonnenaufgang, als Aziz seinen spitzen Schnabel in ihren Nacken rammte. Sie japste vor Schreck, es tat ganz schön weh. Reichte nicht ein Mordversuch innerhalb eines Tages? Gereizt richtete Rani sich auf, eine Hand im Nacken, und bewarf Aziz mit Sand. Bevor auch nur ein Sandkorn sein Gefieder streifte, war der jedoch wieder in der Luft.


  Elender Vogel.


  Aziz flog Richtung Osten, nicht Westen. Er kreischte und etwas daran ließ sie aufhorchen.


  Rani klopfte den Sand notdürftig von ihrer Kleidung und stand auf. Jaal war nach wie vor verschwunden, aber im Osten näherten sich Kamele und ein Reiter.


  Aziz hatte sie anscheinend warnen wollen.


  Sie waren bereits zu nah, um die Flucht zu ergreifen, aber sie sahen auch nicht sonderlich gefährlich aus. Die Kamele bewegten sich in einem gemütlichen Trab. Zwei waren schwer mit Waren beladen, auf dem dritten saß ein älterer Mann mit einem spitz zulaufenden Bart und rundlichen Wangen. Auf seinem Kopf türmte sich ein schmutziger Turban. Sein Gesicht war dunkel, gezeichnet von einem Leben unter der Wüstensonne.


  Er machte eine wischende Handbewegung zum Gruß und schien zu lächeln. Kurz bevor er Rani erreichte, hielt er seine Kamele an und erhob die Stimme. »Schönes Wetter für einen Spaziergang am Strand.«


  »Seid Ihr unterwegs nach Safina?«


  Der Mann zog beide Brauen hoch. »Was? Kein Gruß, kein Name?«


  Ihre Wangen wurden warm und sie stammelte. »Rani, Herr. Tochter des Durak al-Jarrah.«


  Er neigte den Kopf. »Ich bin Fariq. In Safina wartet ein Schiff auf meine Waren. Wenn du mir nachher mit den Kamelen hilfst, nehme ich dich bis zum Hafen mit.«


  Rani lächelte dankbar und neigte ihren Kopf. »Danke, Herr.«


  »Du kannst auf Yasmin reiten«, sagte er und deutete auf ein sandfarbenes Kamel mit dichten Wimpern. »Sie ist das liebste Tier.«


  Rani betrachtete es skeptisch. »Sie haben Ihr Kamel nach der Prinzessin von Shahir benannt?« Shahir lag im Norden und war neben Rabiyah das zweite Königreich auf dieser Insel. Die beiden Länder waren seit jeher verfeindet und bekriegten sich immer wieder.


  »Sie ist doch eine Schönheit, oder?«


  »Die Prinzessin oder das Kamel?«, fragte Rani zurück.


  Fariq lachte auf eine glucksende Art, die wie Schluckauf klang. »Ich muss zugeben, die Prinzessin habe ich noch nie gesehen, aber meine Yasmin hier ist von edelster Abstammung. Soll ich dir beim Aufsteigen helfen?«


  »Ich kann das«, versicherte Rani. Das war natürlich gelogen. Ihr Element war das Wasser, nicht die Wüste, und Kamele hatte sie noch nie leiden können. Die schaukelten ja übler als jeder Fischkutter.


  Auf Yasmins Rücken häuften sich bereits eingerollte Teppiche. Es war kaum noch Platz, nirgendwo eine Stelle, wo sie mit ihrem Fuß Halt gefunden hätte, um aufzusteigen. Rani umfasste die Gurte, welche die Ware auf dem Kamelrücken sicherten. Dann passierte lange Zeit nichts, Zeit, in der sie einfach nur die Seite des Kamels anstarrte, während Yasmin geduldig wartete. Nicht, dass sie Angst hätte. Das Viech war nur so verdammt groß.


  Aziz landete auf dem Rücken des dritten Kamels und gackerte höhnend.


  Da reichte es ihr. Rani spannte ihre Armmuskeln an und zog sich mit aller Kraft hinauf. Bei ihren ersten drei Versuchen landete sie mit dem Gesicht im Sand. Beim vierten Mal saß sie zumindest schon verkehrt herum auf dem Rücken des Kamels und schaffte es von dort aus, sich in eine aufrechte Position zu ziehen.


  Fariq betrachtete sie milde lächelnd. »Fertig?«, fragte er. Noch bevor Rani antwortete, schnalzte er mit der Zunge. Die Kamele setzten sich in Bewegung, ihr Sitz schaukelte hin und her und sie klammerte sich mit beiden Armen an zwei Teppichen fest, um nicht gleich wieder herunterzufallen.


  »Also, Liebes, was treibt dich raus in die Wildnis?«, fragte Fariq und löste einen Wasserschlauch aus Ziegenhaut von seinem Sattel. Ranis Blick hing an seinen Lippen, während er trank. Sie musste ganz schön elend dabei ausgesehen haben, denn er reichte ihr den Schlauch, ohne dass sie etwas sagte.


  Hastig setzte sie den Schlauch an die Lippen. Wasser rann ihre Mundwinkel zu beiden Seiten hinab, während sie gierige Schlucke nahm. Es schmeckte abgestanden und nach Ziege, aber in dem Moment war es das Beste, das sie je getrunken hatte.


  »So schlimm?«


  Rani wischte mit dem Handrücken über ihren Mund und reichte ihm die Flasche zurück. »Danke«, sagte sie. »Ein Sturm hat unser Schiff kurz vor der Küste erwischt. Ich wurde von Bord gespült und bin hier aufgewacht.«


  Fariq musterte sie neugierig. »Dann hast du großes Glück gehabt, dass du noch am Leben bist. Du solltest den Djinn für ihren guten Willen danken.«


  Den Djinn? Irritiert runzelte sie die Stirn. »Nur die Beduinen beten zu den Djinn.«


  »Die Beduinen kennen die Wüste und die Djinn besser als jeder andere«, sagte er in dem gleichen geduldigen Tonfall wie ihre Mutter, wenn sie ihr neue Lektionen beibrachte. »Wir tun ihnen Unrecht, wenn wir sie als verwahrloste Ziegenhirten missachten. Schon so manche Weisheit wurde dort draußen geboren.«


  »Aber Sie sind kein Beduine, oder?«, fragte Rani argwöhnisch, dabei hatte sie noch nie von Beduinen gehört, die allein und ohne ihren Stamm reisten.


  »Ich? Nein, ich bin nur ein Händler auf der Durchreise.«


  »Ohne Karawane?«


  »Oh, ich hatte eine Karawane, aber du weißt ja, wie es da draußen ist. Ein paar der Unglücksknaben haben ein Sanddrachennest gestört, einer wurde von einem Ifrit in den Treibsand gelockt und der Rest von Ghulen gefressen.«


  Als er ihr entsetztes Gesicht sah, zwinkerte er. »Nur ein Spaß, Liebes. Ich reise alleine und halte mich von den üblichen Wüstenstraßen fern. Weniger Ärger mit Banditen auf diese Weise.«


  »Und die Djinn?« Allein eine Reise durch die Wüste anzutreten, ohne Bogenschützen und bewaffnete Reiter, erschien ihr wie Selbstmord.


  »Ich bin ein alter Mann. Nicht schmackhaft genug für Ghule und zu lange unterwegs, um einem Ifrit noch auf dem Leim zu gehen. Die meisten Djinn lassen einen in Frieden, wenn man ihnen Respekt zollt. Große Karawanen, die ungebeten durch ihr Revier trampeln, entfachen ihren Zorn.«


  »Sie sind merkwürdig«, sagte Rani.


  Fariq beäugte sie amüsiert. »Und dennoch bin ich nicht derjenige, der mit einem Djinn in Vogelgestalt ganz allein durch die Wildnis reist«, entgegnete er. »Würdest du nicht diese Silberglöckchen tragen, hätte ich dich ebenfalls für einen Wüstengeist gehalten.«


  »Aziz?« Der Falke saß noch immer auf dem beladenen Höcker des dritten Kamels. Er putzte sein Gefieder, den Schnabel zwischen den Flügeln, und gab sich desinteressiert. Trotzdem spürte Rani, dass er ihrem Gespräch aufmerksam lauschte. Sie konnte es sich nicht ganz erklären, wieso er überhaupt noch hier war. Hatte er wirklich versucht, sie zu töten? Trotz allem wollte sie es nicht wirklich glauben. »Aziz ist ein Quälgeist«, sagte sie schulterzuckend. »Aber im Grunde harmlos.«


  »Unterschätze ihn nicht.« Fariqs Stimme hatte einen neuen, ernsteren Ton angenommen. Auf seinem ledrigen Gesicht erschien eine kummervolle Falte. »Dein Freund trägt eine Menge Hass in sich.«


  ***


  Auf den Kamelen kamen sie nicht wirklich schneller voran, aber zumindest hatten die Blasen an Ranis Füßen Zeit, zu heilen, und Fariq war ein angenehmer Weggefährte. Er wusste eine Menge guter Geschichten zu erzählen und lenkte Rani damit von Gedanken über Flaschengeister und ihre Eltern ab, die sich sicherlich um sie sorgten. Jaal blieb die ganze Wegreise über in seinem Versteck, was Rani etwas beunruhigte, aber jedes Mal, wenn sie verstohlen nach der Flasche griff, sah sie nur schwarzes Glas. Im Licht der Sonne schien das Innere golden zu glühen.


  Sie erreichten Safina kurz vor Einsetzen der Mittagshitze. Mittlerweile war ihre Haut von einer dünnen Schweißschicht bedeckt und ihr Kopf hämmerte. Fariq hatte ihr ein Tuch gegeben, das Rani sich locker umgebunden hatte, um der stärksten Wucht der Sonnenstrahlen zu entgehen.


  Das Aufblitzen der bunt bemalten Türme erschien Rani wie eine Oase in der Wüste. Safinas Türme waren die letzten Überreste eines Walls, als sie noch eine Festungsstadt gewesen war. Das war, bevor der Vorfahre von König Sharad sie vor fünfzig Jahren erobert hatte, die Mauern eingerissen und seine eigene Festung am Ende der Schlucht von Jabaal Ahmar errichte hatte. Heute war Safina nur noch ein kleiner Handelspunkt auf der Route der Händler, die ihre Waren über das Meer nach Ahmar bringen wollten. Ihr Stolz war lange verfallen. Arbeiter und Seeleute, Bettler und Verstoßene wohnten dort, während die bessergestellte Gesellschaft sich nach Ahmar zurückgezogen hatte.


  Safinas Straßen galten als Ort leichter Vergnügungen. In den Höfen fand man in bunte Tücher gekleidete Tanzmädchen, die sich zum Trommelschlag bewegten, während zwei Straßen weiter abgemagerte Hunde aufeinander losgelassen wurden und betrunkene Männer Wetten schlossen. Es gab Opiumhöhlen und billige Kneipen, wo man hinter verschlossenen Türen alles für ein paar schäbige Kupferstücke bekam.


  Rani mochte es irgendwie hier.


  Sie stiegen ab, nachdem sie die Stadttore passiert hatten. Rani zog die Kamele an einem Seil die unebene Straße entlang, während Fariq vorausging. Der Weg zum Hafen führte bergab, das Pflaster war schon lange nicht mehr erneuert worden, und Rani stolperte mehrmals, während die Sonne in ihrem Nacken brannte. Zur Mittagszeit zogen sich die Menschen für gewöhnlich in die kühlen Schatten ihrer Häuser zurück, aber heute waren trotz glühender Hitze alle auf den Straßen. Zwischen den Lehmbauten war kaum Platz genug, dass zwei Kamele nebeneinander gehen konnten, aber die Menschen drängten von allen Seiten auf die Hauptstraße. Es wurde schlimmer, je näher sie dem Hafen kamen. Rani musste sich an Yasmins Gurten festhalten, um von der Masse nicht einfach mitgerissen zu werden. Kinder liefen aufgeregt die verzweigten Gassen entlang, Frauen tuschelten in schattigen Häuserecken miteinander. Hier und da schnappte Rani Worte auf. Schiff. Feuer. Die Prinzen von Rabiyah.


  Ranis Herzschlag beschleunigte sich.


  Ihr Unbehagen vor Kamelen war schlagartig vergessen. Ohne zu zögern, zog sie sich an den Gurten nach oben und schwang sich auf Yasmins Rücken. Von dort aus ging sie in die Hocke und richtete sich langsam auf, bis sie über die Köpfe der Menschen sehen konnte.


  Unten am Hafen ging ein Schiff vor Anker, seine Segel waren versengt.


  Yasmin machte eine ruckartige Bewegung und Rani geriet aus dem Gleichgewicht. Sie fiel einfach hinten über– mit rudernden Armen und vor Schreck weit aufgerissenen Augen.


  Jemand fing sie auf, kurz bevor sie mit dem Kopf auf dem harten Steinboden aufkommen konnte. Gekonnt legte derjenige eine Hand auf ihren Rücken, schwang sie in eine aufrechte Position und setzte sie auf dem Boden ab.


  Zittrig vor Schreck hielt Rani sich an Yasmin fest. Das hätte böse ausgehen können. Sie wollte sich bei ihrem Helfer bedanken, aber als sie den Blick hob, blieben ihr die Worte wie trockene Hirsekörner im Hals stecken. »Jaal?«


  Der Djinn hatte die Arme verschränkt, lässig, als stünde er schon ewig dort. Rani hatte gar nicht mitbekommen, dass er die Flasche verlassen hatte.


  Überrascht ging sie einen Schritt zurück. »Wieso hast du das getan?«


  Er betrachtete sie kühl. »Wenn du stirbst, kann ich die Flasche nicht mehr verlassen.«


  Das war zu rührend.


  Rani verschränkte ebenfalls die Arme. Wie sie es hasste, dass sie den Kopf nach hinten neigen musste, um zu ihm aufzusehen. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du viel Wert darauf legst, die Flasche zu verlassen.«


  Er ignorierte sie. Seine Miene war düster, als er auf den Hafen hinabblickte.


  »Sie ist hier«, sagte er fast lautlos.


  3. DIE PRINZEN VON RABIYAH


  [image: Vignette]


  Anadil stand an der Schiffsreling, so weit wie nur möglich von den Leichen entfernt, die in der Hitze des Tages langsam zu verwesen begannen. Als sie endlich den Hafen von Safina am Horizont erblickte, erschauerte sie vor Erleichterung. Die Magie, die sie aufgewandt hatte, um den Djinn einzuschließen, hatte sie stark geschwächt. Nur mühsam hielt sie sich noch auf den Beinen. Ihre Silberamulette hingen wie Bleigewichte an ihren Gliedern.


  Daryan kam auf einem kleinen Ruderboot zu ihr. Als Sohn des Königs von Rabiyah ruderte er selbstverständlich nicht selbst; diese Arbeit verrichtete die Garde, die er als Begleitschutz mit sich führte. Sie trugen alle die gleiche Kleidung wie die Männer, die nun tot an Deck des Schiffs lagen, mit dem Daryan sie rausgeschickt hatte. Allesamt tot. Alle außer ihr.


  So ein Szenario hatte sie schon einmal erlebt.


  Ein Handelsschiff hatte sie gefunden, nachdem die Piraten ihren Diebeszug beendet hatten und weitergesegelt waren. Sie hatten sie bis zur Küste von Safina hinter sich her gezogen, wo Anadil eigentlich schon am vergangenen Abend siegessicher und mit den Mächten des Djinns ausgestattet hätte eintreffen sollen.


  Wenn dieses verfluchte Mädchen nicht gewesen wäre.


  Daryan reichte ihr beide Hände, als sie zu ihm ins Boot kletterte. Anadil brauchte seine Hilfe nicht, trotzdem nahm sie diese an und setzte ein dankbares Lächeln auf, wie er es von der zarten Frau erwartete, in die er sich verliebt hatte.


  »Anadil.« Daryan sagte ihren Namen, als wäre er etwas ungleich Kostbares, und drückte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. Er zog sie zu sich auf eine mit weichen Stoffen überzogene Sitzbank am hinteren Ende des Bootes, das von einer aufgespannten Plane überdacht war. Seine warmen Hände lagen noch immer um ihre, sein Gesicht war sorgenvoll. »Was ist passiert?«


  Anadil wollte dieses Gespräch nicht führen, nicht wenn sie selbst noch nicht ganz realisiert hatte, was geschehen war. Am liebsten wäre sie jetzt allein, umhüllt von der Stille ihres Schreibzimmers oder neben der Hitze ihrer Öfen, während sie eine Wachsform für ein Silberamulett bearbeitete. Aber das konnte sie dem ältesten Sohn des Königs schwer sagen. Was sollte sie ihm auch erzählen? Anadil konnte seine Frage nicht beantworten.


  Nur eines war sicher. »Ich habe versagt.«


  Daryan holte Atem. »Wir wussten, es würde schwierig werden. Fast unmöglich. Wer kann da erwarten, dass es gleich beim ersten Versuch–«


  »Es ist gelungen«, unterbrach Anadil ihn, eine Verfehlung, die sie sich nur deshalb erlaubte, weil sie nun bereits seit drei Jahren seine Geliebte war. Eine Position, die sie sich hart erkämpft hatte. Damals hatte er seine Frau vergöttert. Die hübschen Sklavinnen, die seine Gemächer herrichteten, hatte er nicht einmal angesehen. Inzwischen teilte er sein Bett nur noch mit ihr.


  »Du hast also die–« Daryan brach ab und sah sich nervös um. Das Rauschen der Wellen übertönte ihr Gespräch, trotzdem lehnte er sich näher und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Du hast die–«


  »Ich hatte sie.« Ihre Stimme war ruhig, kontrolliert. Am liebsten hätte sie geschrien. Nach dreizehn harten Jahren ihrem Ziel so nahe zu kommen und es dann wieder zu verlieren… Es war ungerecht– nach allem, was ihr die Djinn genommen hatten. »Ich hatte sie. Der Djinn–« Anadil räusperte sich. »Es hat funktioniert, aber wir wurden angegriffen. Die Djinn vom Meeresgrund sind an die Oberfläche gekommen und haben einen Sturm entfacht. Sie waren wütend…« Ihre Stimme verlor sich, während sie auf die Wellen hinaus starrte. »Ich habe nur überlebt, weil meine Amulette mich geschützt haben. Die Mannschaft war bereits tot, als uns Piraten überfielen. Eine… Seeschlange, die sich um einen Totenkopf windet. Das war ihre Flagge.« Anadil ergriff seinen Arm eine Spur zu fest; ihre Rolle entglitt ihr, aber im Moment war ihr alles egal. »Du musst alles über sie herausfinden. An Bord war ein Mädchen. Sie hat die Flasche an sich genommen.« Und sie selbst war zu geschwächt gewesen, um sie aufzuhalten. Immer zu schwach, immer zu langsam. Versagerin.


  Daryan strich ihre vom Wind zerzausten Haare zurück. In seinem Blick lag nichts außer Zuneigung und Sorge um sie. So viel Edelmut. So viel Geduld. Heute hasste sie ihn dafür. Anadil wollte ihn schlagen. Ihm wehtun. Irgendetwas zerstören.


  Sie ließ sich nichts anmerken.


  »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest«, sagte er. »Und dass ich nicht bei dir sein konnte.«


  »Entschuldige dich nicht.« Langsam zog sie ihre Hand von seinem Arm und senkte den Blick, als schämte sie sich für ihren Gefühlsausbruch. »Dein Vater braucht dich.«


  Im Hafen sammelte sich der Pöbel, ein wildes Gedränge, um einen Blick auf den Prinzen zu erhaschen, ein kleiner Funken Glanz und Hoffnung in dieser vom Elend verfolgten Stadt. Soldaten des Königs mussten die Menschen zurückdrängen, damit sie nicht die Stege stürmten. So viele hungrige Gesichter. Anadil versuchte nicht an die Zeit zu denken, als sie selbst eine von ihnen gewesen war. Ein kleines Mädchen mit schmierigen Haaren und staubigen Füßen, das voller Hoffnung die Hände in die Höhe gestreckt hatte, wann immer Mitglieder des Königshauses Safina besuchten.


  Bis zu dem Tag, als die Silberschmiedin Sabihah sie als Hilfskraft eingestellt hatte. Heute trug sie selbst den Ring der Schmiedinnen.


  »Du musst mir alles erzählen«, sagte Daryan, als sie den Hafen erreichten. Einer der Soldaten sprang aus dem Boot und befestigte es mit einem Seil am Steg. Ein anderer reichte ihr die Hand, um ihr hinaus zu helfen. Daryan jedoch blieb sitzen und sprach weiter: »Aber hier ist nicht der Ort dafür. Ich will das Schiff untersuchen und Ermittlungen wegen der Piraten anstellen. Mein Bruder ist mitgekommen. Er wird dich zurück zum Palast begleiten, wo ich dich später aufsuchen werde, wenn du dich von den Strapazen erholt hast. Am-« Daryan drehte den Kopf hin und her; suchend glitt sein Blick die Stege entlang. Frustriert stieß er den Atem aus. »Wo steckt Amare?«


  ***


  »Sollten wir nicht zurück? Ihr Bruder wird Sie im Hafen erwarten.«


  Nidal ergriff nur selten das Wort, wenn Amare ihn nicht vorher dazu aufforderte. Dass er sprach, musste bedeuten, dass er schon ziemlich gereizt war. Nidal hasste bereits ihre nächtlichen Ausflüge in die Unterstadt von Ahmar, aber hier, wo der Pöbel lebte? Während die Sonne schien? Er musste innerlich die Wände hochgehen.


  Dabei hatte er keine Ahnung, wie viel Freude seine mürrischen Blicke Amare bescherten. Jede Reaktion, die er Nidals eisigen Zügen entlocken konnte, war ein Sieg.


  Lächelnd schob Amare sich an einem Marktstand vorbei, dabei ließ er zwei Feigen im Hemdärmel verschwinden. Er drehte den Kopf, um zu prüfen, ob der Verkäufer ihn gesehen hatte, aber dieser war abgelenkt durch ein Gespräch mit zwei Männern in weißen Kaftanen. Wie ärgerlich.


  Enttäuscht warf er die Feigen in einen Hauseingang, wo sich ein kleines Mädchen im Schatten ausruhte. Hungrig jagte es den Früchten im Staub hinterher. Nidal schüttelte nur den Kopf. Zu gerne hätte Amare seine Reaktion erlebt, wäre der Verkäufer auf ihn losgegangen.


  »Mein Bruder kommt gut ohne mich zurecht«, sagte Amare und hielt seinen Gehstock mit dem silbernen Löwenknauf vor sich, um sich das Gesindel vom Leib zu halten. »Was hat er auch erwartet? Dass ich wie ein Hund auf ihn und seine Hure warte?« Verächtlich verzog er die Mundwinkel. »Er weiß, wie sehr ich es hasse, lange in der Sonne zu stehen.«


  Ein Junge mit einem Brandzeichen am Hals kam vom anderen Ende der Straße auf ihn zu, den Blick gesenkt. Ihm fehlte eine Hand, eine geläufige Strafe, wenn man beim Stehlen erwischt wurde. Aus den Augenwinkeln sah Amare die schmutzigen Finger seiner verbliebenen Hand, wie sie über die Falten von Amares Gewand tasteten und nach seiner Geldbörse griffen.


  In seiner blinden Gier merkte der Junge nicht, wie Nidal in seinem Rücken erschien. Er packte die Hand des Jungen, den Dolch bereits gezückt. Sein Blick suchte den Amares, aber der schüttelte den Kopf. Sollte das Balg seine fünf Finger behalten.


  Der Dolch verschwand und Nidal ließ den Jungen los, der davonstürmte, als wären sämtliche Djinn der Wüste hinter ihm her.


  Meine gute Tat des Tages, dachte Amare belustigt.


  »Wieso sind wir dann hergekommen?«, fragte Nidal und sah dem Jungen mit verengten Augen hinterher, bis dieser in den Massen verschwand. Amare wusste, dass sein Leibwächter diese Stadt hasste. Zu unübersichtlich. Zu viele versteckte Gefahren. Genau die Dinge, die Amare an Safina so magisch anzogen.


  Auf den Straßen herrschte ein stetiger Strom von Menschen, die hinunter zum Hafen drängten, um einen flüchtigen Blick auf die Prinzen von Rabiyah zu erhaschen. Wie ironisch, dass keiner von ihnen bemerkte, dass sie direkt an einem der Brüder vorbeigingen. Amare hatte sein locker gewickeltes Kopftuch tief in die Stirn gezogen und verdeckte so den Blick auf sein Gesicht. Sein Gewand war schlicht, wenn auch edel verarbeitet. Wäre nicht so ein Gedränge gewesen, hätten manche ihn vielleicht dennoch erkannt, aber in dem Trubel war es leicht in der Masse zu verschwinden.


  Er hätte sich allerdings keine Gedanken machen müssen. Die Menschen starrten sie zwar an, aber nicht er war es, der ihre Aufmerksamkeit erweckte.


  Nidal blickte stoisch geradeaus, doch seine Bewegungen waren nicht so fließend wie sonst. Amare wusste, dass das Gegaffe der Leute ihn nervös machte. Er bevorzugte es, in den Schatten zu verschwinden, aber am helllichten Tag in der gleißenden Hitze der Wüstensonne war das unmöglich. In seiner schwarzen Kleidung, die alles bis auf Hände und Augen verdeckte, zog er eher noch mehr Blicke auf sich– die Menschen erkannten sofort, was er war. Amare hörte, wie sie es flüsterten und zischten wie einen Fluch, während sie ihm hastig auswichen.


  Shaitan. Meuchelmörder.


  Die Shaitan waren Attentäter, die der Emir von Zalambur auf seiner Vulkaninsel westlich von Rabiyah von Kindheitsbeinen an zum Töten ausbildete. Später verkaufte er ihre Dienste an die Reichen und Rachsüchtigen. Die schwarze Ganzkörpertracht war ihr Markenzeichen. Ein paarmal schon hatte Amare überlegt, Nidal zu befehlen, ein anderes Gewand zu wählen als das der Shaitan. Die Kleidung der Königsgarde wäre ihm allerdings unpassend erschienen und irgendwie gefiel es Amare auch, ihn so zu sehen– ganz in Schwarz gehüllt, das Gesicht im Schatten, die Lippen verdeckt. Gefährlich. Dunkel. Geheimnisvoll. Er war sein Löwe im Käfig, nicht wirklich gebändigt, noch immer lauernd.


  Vielleicht würde Nidal ihn eines Tages doch noch töten. War es falsch, dass der Gedanke ihn erregte?


  Am Ende einer verlassenen Gasse erspähte Amare rote Tücher, die vor die Fenster gespannt worden waren. Genau was er gesucht hatte.


  »Wieso wir hier sind?«, fragte Amare neckend. »Manchmal frage ich mich wirklich, was du zum Vergnügen tust. Quälst du kleine Tiere? Töpferst du heimlich?« Seufzend näherte er sich dem Eingang und wartete darauf, dass Nidal anklopfte. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber es ist meinem Bruder mal wieder gelungen, die letzte Opiumhöhle Ahmars aufzuspüren und zu schließen. Salim wurde gehängt, aber ich habe gehört, sein Sohn konnte hierher nach Safina fliehen und will das Familiengeschäft wieder aufleben lassen. Ich will sehen, ob die Gerüchte stimmen.«


  Ein Mädchen in einem auffälligen grünen Gewand öffnete ihnen die Tür. Durch einen Schlitz in ihrer Kleidung konnte man ihre langen Beine sehen. In Ahmar hätte man sie für so viel Haut verhaftet.


  Sie lächelte lasziv und senkte den Blick. Ihre Augen waren mit Kohle umrandet. »Wie können wir dienen, Herr?«


  »Wir sind Freunde von Divan. Ich will einen eigenen Raum und Ungestörtheit. Reines Chandu, nicht seine dreckigen Mischungen.«


  »Der Herr Divan würde nie–«


  »Nein, natürlich nicht.« Amare winkte ab. »Geh einfach und mach einen Raum für uns frei.«


  »Kann ich sonst etwas für Sie tun?« Das Mädchen legte eine Hand auf seine Brust und ließ sie bis zu seinem Gürtel hinuntergleiten. »Wenn Sie gestatten, Herr. Sie sind ein wirklich schöner Mann.«


  Lächelnd nahm Amare eine ihrer Haarlocken zwischen die Finger. Er zwirbelte sie und sah dem Mädchen dabei in die Augen.


  »Eingelegte Datteln wären nett. Und süßer Wein.« Dann entfernte er ihre Hand mit dem Knauf seines Gehstocks und wandte sich Nidal zu. »Was stehst du noch hier? Willst du die Räume nicht sichern?«


  Mit einem Ausdruck, als hätte er einen Pflaumenkern im Hals stecken, ging Nidal voraus.


  An manchen Tagen fragte sich Amare, ob er damals nicht doch lieber den Strick gewählt hätte.


  ***


  Nidal war mit den Schatten zwischen den Vorhängen verschmolzen. Seit sie die Opiumhöhle betreten hatten, hatte er noch kein Wort gesagt, aber das brauchte er auch gar nicht. Amare spürte sein Missfallen wie ein leises Knistern in der Luft, spürte es auf seiner Haut und auf der Zungenspitze– aber vielleicht war das auch nur das Opium.


  Träge lächelnd drehte er sich auf den Bauch und sah zu Nidal auf. »Du siehst angespannt aus. Wieso legst du dich nicht zu mir und rauchst eine Pfeife mit mir? Ich habe noch etwas Chandu übrig.«


  Nidal antwortete, ohne den Blick zu heben. »Danke.«


  Amare war nicht beleidigt. Er hatte nicht wirklich erwartet, dass der Mörder die Einladung annahm, trotzdem fühlte er sich noch nicht bereit, den Kampf aufzugeben. Nicht heute. Nicht schon wieder. Er erhob sich von seinem Lager aus verblichenen Teppichen und Kissen und ging auf Nidal zu. Jede Bewegung war schleppend, trotzdem fühlte er sich leicht, als würde er auf Wolken wandern. »Immer wachsam. Immer schweigsam«, säuselte Amare. »Das Leben ist kurz. Du musst lernen dir Vergnügungen zu holen, wo du sie findest. Ich glaube, ich habe dich noch kein einziges Mal lächeln gesehen. Nicht einmal in der Nacht, als du in meine Gemächer eingedrungen bist, um mich zu töten.« Er hakte einen Finger unter den Stoff, der Nidals untere Gesichtshälfte verdeckte, und zog ihn nach unten, bis er seinen Mund sehen konnte. Amare senkte die Augen auf diese sinnlich geschwungen Lippen und entließ einen schweren Atemzug. »Manchmal frage ich mich, was es braucht.«


  Nidals Haltung blieb unverändert. Selbst als Amares Finger seine Lippen streiften, sah er nur starr geradeaus auf einen Punkt oberhalb seiner Schulter und blinzelte nicht einmal. Als er sprach, war seine Stimme vollkommen monoton. »Ich wünsche einzig und allein Eure Sicherheit.«


  »Natürlich tust du das. Du hast schließlich einen Eid geschworen«, sagte Amare, die Arme um Nidals Hals geschlungen und die Finger in seinem Nacken verschränkt. »Aber ich könnte dich freisprechen von diesen Verpflichtungen. Zumindest für einen Tag. Ich kann jemanden von der Garde rufen lassen, damit sie vor der Tür Wache halten und für meine Sicherheit sorgen.« Amare lehnte sich vor, bis ihre Oberkörper sich berührten. Den Kopf tief in den Nacken gelegt lächelte er zu Nidal hinauf. »Was sagst du?«


  Amare wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. Natürlich nicht.


  Seufzend ließ er von Nidal ab. »Na schön. Wenn du mir schon keine Gesellschaft leisten willst, dann geh und hol mir jemanden, dem ich nicht ganz so zuwider bin. Jemand, der Musik für mich spielt. Jung und hübsch. Breite Schultern.« Er zwinkerte. »Du kennst meinen Typ.«


  Für einen kurzen Moment streifte der Mörder ihn mit seinem Blick. Hitze kroch Amares Arme hinauf. Dann nickte Nidal. »Wie Ihr wünscht.«


  4. WIE DU WÜNSCHST


  [image: Vignette]


  Fariq ließ Rani die Kamele hüten, während er seine Geschäfte mit einem Handelskapitän am Hafen verrichtete. Im Schneidersitz saß sie auf einem seiner Teppiche, ein Tuch wie ein Zelt zwischen sich und die Kamele gespannt, und riss kleine Stücke Fladenbrot für sich und Aziz ab. Der Falke saß umringt von einer Reihe Möwen auf einer Tauleine. Die Flügel hatte er halb ausgebreitet, wie um sie auf Abstand zu halten, während die Möwen versuchten das Brot vor ihm aus der Luft zu picken.


  Ein paarmal warf Rani absichtlich daneben.


  Das Schiff mit den verbrannten Segeln lag draußen im Meer vor Anker. Zwischen Hafen und Schiff fuhren Boote hin und her. Die letzten Boote waren mit Leichen beladen, nur spärlich mit Segeltuch bedeckt. Die ganze Zeit hielt Rani Ausschau nach der Frau, der sie das Fläschchen genommen hatte, doch entweder hatte sie den Hafen bereits verlassen, oder aber Durak hatte beschlossen, sie gefangen zu nehmen.


  Inzwischen verstand Rani ihre panische Reaktion, als sie ihr das Fläschchen abgenommen hatte. Sie wäre auch sauer, wenn ihr jemand einen Wünsche erfüllenden Djinn gestohlen hätte. Die Dinge, die man anstellen konnte… Rani wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte. Sie konnte sich den Mond und die Sterne wünschen und als Kette tragen. Die Wüste in einem Glas. Kazims Lächeln.


  »Was würdest du dir wünschen?«, fragte sie Jaal. Bisher war er nicht wieder in der Flasche verschwunden. Er hielt ebenfalls nach der Frau Ausschau. »Ich meine, wenn du ein Mensch wärst. Dass du mich tot wünschst, ist mir schon klar.«


  Jaal stand kerzengerade mit den Händen im Rücken neben den Kamelen. Die Sonne brannte erbarmungslos auf seinen ungeschützten Kopf, aber er schien es nicht zu spüren. Wie sie ihn auch nur einen Augenblick lang für ein menschliches Wesen hatte halten können, war ihr inzwischen ein Rätsel. »Wünsch dir einfach, was sich alle wünschen«, sagte er, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Reichtum. Ruhm. Seichte Vergnügungen. Ein neues Millennium muss beginnen, ehe ich einen Menschen einen originellen Wunsch äußern höre.«


  »Das klingt, als hättest du das schon oft erlebt. Hattest du bereits viele Gebieter?«


  Er machte mit dem Kopf eine ruckartige Bewegung zu ihr, zu schnell und geradlinig, um natürlich zu sein. Vor Schreck quetschte Rani das Brot in ihren Händen.


  »Denkst du wirklich so?«, fragte er. »Dass du meine Gebieterin bist?«


  Unbehaglich rutschte Rani auf ihren Knien hin und her. »So schreiben es doch die Geschichten, oder?«


  »Dann bist du noch einfältiger, als ich dachte«, sagte Jaal kühl. »Denkst du, dass du mächtiger bist als ich?«


  »Ähm. Nein?«


  »Stärker?«


  »Nein.«


  »Klüger?«


  Diesmal schüttelte sie nur noch den Kopf. Inzwischen war es ihr peinlich, überhaupt etwas gesagt zu haben, und ihre Wangen glühten.


  »Wie kommst du dann darauf, dass du der überlegenere Part von uns beiden sein könntest? Wegen einer Flasche, die nur durch Zufall in deine Hände geraten ist? Sei nicht albern. Ihr Menschen seid nicht mehr als Flöhe am Rücken der Welt. Ein kurzes, einfallsloses Dasein, genährt vom Leben anderer. Du denkst, du bist meine Gebieterin?« Jaal lachte humorlos. »Du, ein Kind, das Magie nur aus Märchen kennt.«


  »Macht es dich deswegen so wütend?«, fragte Rani und schob sich ein Stück Fladenbrot in den Mund. Es schmeckte süßlich und nach Holzkohle. »Weil du mich mit zwei Fingern zerquetschen könntest und trotzdem tun musst, was ich befehle?«


  Jaals Augen wurden hart. Er wandte den Kopf ab und blickte abermals ins Leere.


  »Wünsch dir Gold.« Seine Stimme war kalt und scharf wie die Klinge eines Säbels. »Das ist es doch, was du willst, nicht wahr? Das ist es, was sie alle wollen, wofür sie morden und rauben. Was, wenn nicht Habgier, treibt Piraten an?«


  Freiheit. Sich niemandem beugen zu müssen. Die See. Gischt im Gesicht. Wind im Haar.


  »Ich will kein Gold.«


  Blödsinn. Natürlich wollte sie Gold. Massen von Gold. Mehr als sie tragen oder jemals ausgeben konnte, aber das wollte Rani vor Jaal natürlich nicht zugeben. Ihr erster Wunsch würde etwas Besonderes sein. Sie würde es dem Djinn schon beweisen.


  Rani sah auf das Meer hinaus. Aus Gewohnheit suchte sie den Horizont nach dem Schiff ihres Vaters ab, aber sie war nicht beunruhigt, als sie seine Flagge nirgendwo im Wind flattern sah. Sie ankerten selten direkt im Hafen, für den Fall, dass dem König langweilig wurde und er beschloss, sämtliche Piratenschiffe zu beschlagnahmen. Entweder waren ihre Eltern bereits zu Fuß unterwegs nach Ahmar oder sie fuhren noch die Küste nach ihr ab. Es wäre einfacher, wenn Aziz aufhören würde, so stur zu sein, und nach ihnen suchen würde. Wieso der dämliche Vogel darauf beharrte an ihrer Seite zu bleiben, war ihr ein Rätsel, aber wer verstand schon die Gedankengänge eines Djinns?


  »Was kümmert es mich?«, sagte Jaal. »Wünsch dir, was du willst.« Er tat gelangweilt, aber sie spürte seine Frustration unter der gehütet glatten Oberfläche.


  Konnte es vielleicht sein, dass… »Du hast das noch nie zuvor gemacht. Du wurdest noch nie in eine Flasche gesperrt– das ist das erste Mal, hab ich Recht?«


  Jaal presste die Lippen zusammen. Sie nahm das als ein Ja.


  »Ich muss die Frau finden«, sagte er schließlich.


  »Wen?«, fragte Rani. Dabei wusste sie genau, von wem er sprach. Ihr war nicht entgangen, wie er das Schiff mit den kohlschwarzen Segeln fixierte.


  »Die Magierin vom Schiff. Diejenige, die mich eingesperrt hat.«


  »Um dich zu rächen?«


  Er schnaubte abfällig. »So niedere Wesenszüge sollen euch Menschen vorbehalten sein«, sagte er. »Ich will meine Freiheit zurück.«


  »Interessant.« Rani schabte den Dreck mit einem spitzen Stein unter ihren Nägeln hervor.


  Sie sah nicht, wie er sich bewegte, aber auf einmal saß Jaal neben ihr auf dem Teppich. »Du musst mir helfen, sie zu finden«, sagte er eindringlich. »Ich bin an die Flasche gebunden. Ich kann sie weder selbst bewegen noch mich weit von ihr entfernen.«


  »Ich? Ich bin ein Floh am Rücken der Welt. Wie soll ich dir helfen können?«


  In seinen Augen flammte es golden. »Sei nicht so närrisch, Spielchen mit mir zu spielen«, sagte er. »Du willst die Djinn nicht zum Feind haben.« Er neigte seinen Kopf, um ihren Blick aufzufangen. »Es bietet allerdings eine Reihe von Vorteilen, uns zum Freund zu haben.«


  »Die Freundschaft zu einem Djinn hat meinem Vater ein Auge gekostet. Also danke. Aber nein danke. Du musst mich nicht mögen, um meine Wünsche zu erfüllen.«


  »Wahr«, sagte er. »Aber du beginnst schon wieder meine Macht zu unterschätzen.« Etwas an seinem Lächeln gefiel ihr gar nicht.


  »Und ich glaube, du überschätzt dich«, entgegnete Rani. »Du bist mächtig, daran zweifle ich nicht. Aber all diese Macht hilft dir wenig, wenn du sie nicht für dich selbst nutzen kannst. Du kannst mich nicht töten. Du musst tun, was ich sage. Ob du das Wort magst oder nicht, aber für den Moment bin ich deine Gebieterin.«


  Jaal lehnte sich zu ihr vor. »Hilft es wenigstens?«, flüstere er, so sanft und rau wie der Wüstenwind.


  »Was?« Ihre Stimme zitterte leicht. Rani versuchte es zu überspielen, indem sie wieder auf einem Stück Fladenbrot herumkaute.


  »Dir einzureden, dass du keine Angst vor mir hast«, sagte Jaal. »Du glaubst vielleicht, du kannst es verbergen, aber wir Djinn können Angst fühlen. Und du, kleine Piratin«, sein Mund war ganz nah an ihrem Ohr, seine Stimme brannte sich direkt hinein, wandelte sich zu einem lauten Echo, obwohl er immer noch flüsterte, »du zitterst innerlich vor Angst, seitdem die erste Sturmwolke über euer Schiff hereingebrochen ist.«


  Rani zog ihren rechten Fuß zur Seite und presste ihn gegen seine Wade, wo das Silber ihrer Glöckchen nackte Haut berührte. Eine Zeit lang harrte Jaal aus, sein Mund wurde ein harter Strich. Sie spürte, wie ein Schauer seinen Körper durchlief. Dann stand er plötzlich. Drei Fuß entfernt von der Stelle, wo er eben noch neben ihr gesessen hatte.


  »Wieso sollte ich dir helfen?«, fragte Rani. »Was für einen Grund hätte ich, dich befreien zu wollen? Du würdest mich umbringen, sobald du auch nur einen Moment ungebunden wärst.«


  »Du könntest mich an einen Eid binden, dich in Frieden zu lassen, wenn du mir hilfst.«


  »Nein«, sagte Rani.


  Jaal hob eine Braue. »Nein?«


  »Nein.« Ihre Stimme festigte sich. »Ich gehe keinen Handel mit einem Djinn ein. Du erfüllst meine Wünsche und verschwindest wieder in deiner Flasche. Djinn bedeuten nichts als Ärger. Ich weine sicher nicht darum, wenn du die nächsten tausend Jahre am Meeresgrund verrottest, wo du niemandem schaden kannst.«


  Jaals Züge glätteten sich zu einer emotionslosen Maske, nicht einmal seine Wut drang noch nach draußen. Als er sprach, bewegte er kaum die Lippen. »Dann äußere deine Wünsche. Bring es hinter uns. Was soll es sein? Gold? Schönheit? Deine Chance, zu beweisen, wie naiv du wirklich bist.«


  »Ich will kein Gold«, wiederholte Rani stur und ärgerte sich, weil sie wirklich, wirklich gerne einen Batzen Gold gehabt hätte.


  Und Schönheit? Vielleicht würde Kazim sie endlich wahrnehmen, wenn sie weniger schlaksig wäre und mehr Rundungen hätte. Weiche Hüften und große Brüste wie die Mädchen der Freudenhäuser, die Kazim und die anderen Männer besuchten, wenn sie an Land gingen. Längere Beine und langes, seidiges Haar wie die Magierin, die Jaal gebannt hatte. Nicht der strohige Mopp Haare, den sie immer bei Kinnlänge mit einem Entermesser abschnitt, damit sie ihr nicht bei jeder Böe ins Gesicht klatschten.


  Die Vorstellung gefiel ihr, aber Rani wollte nicht ganz so oberflächlich sein, wie Jaal sie hinstellte. Vielleicht beim zweiten Wunsch.


  »Ich wünsche mir…« Rani lehnte sich auf die Ellbogen zurück, den Kopf im Nacken, und sah in den Himmel hinauf. »Ich wünsche mir…« Möwen kreisten um den Hafen herum, dazwischen ein vereinzelter Adler. Sie beobachtete ihren Flug und musste lächeln. »Ich wünsche mir, fliegen zu können.«


  Ein heißer Wind umfing Rani, kaum dass die Worte ihre Lippen verlassen hatten. Ihre Augen waren geschlossen, die Hände zu beiden Seiten ausgestreckt. Die Luft schien zu knistern und als Rani einatmete, brannte sie einen Weg ihre Kehle hinunter bis zu ihrem Bauch, wo sich ein warmes Kribbeln ausbreitete.


  Ihr Magen machte einen Satz, Gegenwind streifte über ihr Gesicht und sie wusste, es war passiert.


  Sie flog.


  Erfüllt von kitzelnder Freude öffnete Rani die Augen und sah nach unten.


  Sie saß noch immer auf Fariqs Teppich– schwebend, acht Fuß über dem Boden. Yasmin knabberte an den Teppichfransen. Der Kopf des Kamels war auf einer Höhe mit dem Teppich, Yasmin sah Rani aus halb geschlossenen Lidern an.


  Vor Schreck japste sie nach Luft und schoss in die Höhe. Der Teppichboden gab unter ihren Fersen nach. Sie rutschte und fiel nach hinten, wo Jaal sie auffing.


  »Vorsicht«, warnte er.


  »Was–« Der Teppich schlug kleine Wellen, wie irritiertes Gewässer. »Wa… Was hast du getan?«


  »Du wolltest fliegen«, sagte Jaal. »Jetzt fliegst du.«


  »Aber nicht so!«, rief sie. »Ich sollte fliegen! Nicht der blöde Teppich!«


  »Wirklich. Du kannst froh sein, dass ich dich nicht in eine Taube verwandelt habe.«


  »Mach das sofort–«


  Der Teppich machte einen Satz zur Seite, die Kante neigte sich und Rani schrie auf.


  »Hör auf zu kreischen«, sagte Jaal und strich über die goldenen Fransen an der Vorderseite des Teppichs, wie um ihn zu besänftigen. »Du beunruhigst ihn.«


  »Was?«


  »Der Teppich«, sagte er. »Es ist sein erster Flug. Er ist noch wie ein scheues Fohlen. Du musst ihn sachte führen, mit bestimmter Hand.«


  Rani starrte ihn an. »Du bist doch verrückt. Alles, was ich will, ist–« Bevor sie ihren Satz beenden konnte, legte Jaal eine flache Hand in die Mitte des Teppichs und sie schossen nach vorne. Rani wurde gegen die Brust des Djinns geschleudert. Sie stiegen höher und ließen die Kamele als immer kleiner werdende Punkte im Hafen zurück, während sie über Häuserdächer flogen und Wäscheleinen auswichen. Panisch klammerte sie sich an Jaals Unterarmen fest, die Augen gegen den Wind zu Schlitzen verengt, während der Djinn unbeirrt seine Hände über dem Teppich bewegte und ihn steuerte. Vögel stoben aufgeschreckt auseinander. Auf den Straßen wurden Rufe laut, ehe Jaal den Teppich in verstecktere Gassen und die Schatten der Häuserwände lenkte.


  Die Manöver wurden immer schneller. Rani fand nicht genug Atem, um Jaal zu befehlen wieder zu landen. Links. Rechts. Eine Häuserwand rauf, die andere wieder runter. Ihr Magen drehte sich mit jeder Biegung, gleich würde sie sich übergeben.


  Sie überflogen eine schmale Gasse; kurz bevor sie das Dach auf der anderen Seite erreichten, bremste der Teppich plötzlich ab. Der Ruck katapultierte Rani vorwärts. Sie versuchte noch, sich an Jaal festzuhalten, aber seine Form verschwand unter ihren Fingern, löste sich einfach auf. Sie griff ins Leere. Haltlos kippte sie nach vorn.


  Wie es aussah, hatte Jaal doch noch beschlossen sie umzubringen.


  Rani schloss die Augen vor dem Fall. Sie krachte gegen etwas, zu hart, um der Boden zu sein, nicht weich genug, um nicht wehzutun. Laute Rufe. Ein Ruck. Dann landete sie doch noch auf dem Boden. Die Luft wich aus ihren Lungen und sie japste.


  Ihr Schädel brummte und als sich der Mann über sie beugte, glaubte sie zuerst einen Engel zu sehen.


  »Verfluchter Divan und seine Mischungen«, sagte die Gestalt über ihr. »Jetzt sehe ich schon Mädchen vom Himmel fliegen.« Er schielte unter ihr Kopftuch. »Und nicht einmal besonders hübsche.«


  Normalerweise bekäme ein Kerl für so eine Bemerkung einen Tritt ins Knie, aber Rani war zu beschäftigt damit, ihn anzusehen. Sie bekam kein Wort heraus. Auf dem Schiff ihres Vaters hatte sie bereits viele Länder und Städte besucht. Sie hatte Paläste aus Gold und Marmor gesehen und Obsthaine mitten in der Wüste, aber nie war ihr jemand begegnet, der so schön war wie er. Langes, seidiges Haar, tief im Nacken zusammengebunden, und eine cremeweiße Haut, die sicher noch nie den schonungslosen Strahlen der Wüstensonne ausgesetzt worden war. Hohe Wangenknochen und ein spitzes Kinn. Die Augen waren von einem Kranz dichter Wimpern umrahmt und mit Kohle geschwärzt. In seinem linken Ohr baumelten drei goldene Ringe, welche die Abendsonne auffingen.


  Sprachlos studierte Rani seine Züge. Sie konnte sich nicht sattsehen.


  Kazim und seine lachenden Grübchen konnten sich in die Wüste scheren, dachte sie. Sie war neu verliebt.


  Etwas Kaltes drückte gegen ihren Hals. Rani drehte den Kopf, nur ein kleiner Ruck, aber sofort breitete sich ein scharfer Schmerz aus, wo die Kälte sie berührte.


  Jemand hielt eine Klinge an ihre Kehle.


  Der Mann mit dem hübschen Gesicht rollte die Augen. »Was ist nur los mit dir? Anscheinend willst du heute unbedingt Kinder aufschlitzen. Nimm schon das Messer weg, Nidal.«


  Der Stahl verschwand. Ein weiterer Mann beugte sich über sie. Sein Gesicht war verhüllt, nur die Augen waren sichtbar. Ohne jede Wärme blickten sie auf sie hinab.


  »Es könnte ein versuchtes Attentat gewesen sein.«


  »Die Shaitan müssen ihren Standard seit dem letzten Attentat auf mich aber ziemlich herabgesetzt haben. Du warst damals wenigstens noch bewaffnet.«


  Der Mann mit dem kalten Blick– Nidal?– steckte sein Messer weg und stand auf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Er schien sich noch nicht entschieden zu haben, ob er sie nicht doch töten sollte. »Ich habe schon ohne Waffen getötet.«


  »Und ich bin mir sicher, du hast damals gerade erst sprechen gelernt und hast dein Opfer mit den bloßen Händen erwürgt, und du weißt, ich liebe es, wenn wir warme Kindheitserinnerungen austauschen. Ich liebe es wirklich. Aber meinst du, wir können das später nachholen? Bei Wein und Obst in meinen Gemächern? Ich würde das hier nur vorher gerne klären.« Der Mann sah sie an, seine Pupillen kamen ihr zu groß vor. Rani war nicht sicher, ob er überhaupt sie ansah oder bloß in ihre Richtung starrte. Hatte er getrunken? »Also, Mädchen«, sagte er. »Wo kommst du her?«


  Rani deutete nach oben. Als sie merkte, wie dämlich das war, wurde sie rot und begann zu stammeln. »Ähm. Ich bin vom Dach gefallen.«


  »Nichts passiert?« Der Mann streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf. Seine Handflächen waren glatt und weich, keine Spuren harter Arbeit. Seine Kleidung war unauffällig, aber sie hatte mit ihrem Vater genug Märkte besucht, um teure Schneiderarbeit zu erkennen.


  Rani fiel der Trubel am Hafen ein, die Aufregung der Leute– die Prinzen von Rabiyah. Prinz Daryan war am Hafen gewesen. Sie beschlich das Gefühl, gerade den zweiten Prinzen gefunden haben. Sie hatte schon viele Geschichten über ihn gehört, aber bis jetzt hatte Rani sie für übertrieben gehalten. »Ihr seid Amare«, sagte sie. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie schluckte. »Der hübsche Prinz.«


  Amare lächelte, aber es sah geübt aus. Nicht ehrlich. »So nennt man mich.«


  »Hoheit für dich«, warf Nidal ein.


  Bei den Djinn und Göttern– der Prinz von Rabiyah. Er war es tatsächlich. Rani versuchte sich zu erinnern, wie man knickste. Sie überkreuzte unbeholfen die Beine, die Bewegung war zu hastig und sie geriet ins Taumeln. Amare stützte sie mit einer Hand im Rücken und lachte. »Was für eine gefährliche Attentäterin, was, Nidal?«


  Nidal hüllte sich in grimmiges Schweigen.


  Was jetzt? Rani sah nach oben, aber da war nichts. Kein fliegender Teppich. Kein Jaal. Nicht einmal Aziz.


  »Nachdem du mich fast erschlagen hast, kannst du dich wenigstens nützlich machen«, sagte er und tippte mit seinem Gehstock ohne erkennbaren Rhythmus auf den Boden. Er schwankte leicht. »Ich brauche ein Pferd. Oder ein Kamel. Eine Sänfte wäre auch recht.«


  »Was?«


  Amare rollte die Augen, als wäre sie schwer von Begriff. »Ich muss nach Ahmar zurück. Mein Bruder hat seine berittenen Soldaten mitgenommen und mich zurückgelassen. Deine Familie hat doch sicher irgendein Reittier? Eines reicht zur Not. Nidal machen Fußmärsche nichts aus.«


  War das sein Ernst? Der Weg von Safina bis nach Ahmar war in wenigen Stunden zu beschreiten, aber dazwischen war Ödland. Banditen und Schlimmeres nutzten die felsige Landschaft als Versteck, um einzelne Reisende anzufallen. Ein Königssohn mit nur einem Leibwächter wäre ein gefundenes Fressen. »Ich bin gar nicht von hier, aber… Die Sonne geht bald unter. Es wird dunkel sein, bevor Ihr die Stadt erreicht. Ihr solltet die Nacht besser hier verbringen und Euch morgen früh einer Karawane anschließen.«


  »Und in diesem Rattennest schlafen?« Amare kräuselte die Nase. »Nein danke. Nidal?«


  »Ich weiß, wo wir Pferde bekommen.«


  Amare legte den Kopf schief, die Lider leicht geschlossen. »Höre ich da ein aber?«


  Nidal zögerte. »Sie hat Recht. Bei Dunkelheit ist die Reise zu gefährlich.«


  Ein dünnes Lächeln spannte sich zwischen Amares Mundwinkeln. »Mein lieber Mörder«, sagte er und ließ seine Hand seinen Gehstock hinabgleiten. Mit dem Silberknauf tippte er von unten gegen Nidals Kinn und schob damit sein Gesicht zur Seite. »Was könnte da draußen Schlimmeres auf mich lauern als du?«


  Nidal verzog keine Miene. »Ihr seid in keiner guten Verfassung. Es wäre dumm, jetzt noch aufzubrechen.«


  Amares elegant geschwungene Augenbrauen wanderten nach oben. »Nennst du mich dumm?«


  Als Nidal nichts mehr erwiderte, zog er seinen Stab zurück und schnaubte. »Hol die Pferde.«


  Weder Amare noch Nidal sahen ein weiteres Mal zu ihr. Wieso auch? Sie war bloß ein Mädchen, ohne Schuhe und mit staubiger Kleidung. Die Aufmerksamkeit eines Prinzen konnte sie nur erregen, indem sie vom Himmel vor seine Füße fiel. Ohne ein Wort des Abschieds gingen sie an ihr vorbei die Gasse hinunter. Sie hatten sie sicher schon wieder vergessen, doch Rani sah ihnen noch lange nach.


  Eine bodenlose Taubheit ergriff sie. Als Jaal Minuten später hinter ihr auftauchte, hatte sie sich noch immer nicht bewegt.


  Der Teppich schwebte hinter ihm, knapp über dem Boden, und schlingerte dabei unruhig hin und her.


  »Ich will ihn.« Die Worte sprudelten aus ihr heraus, ohne dass sie darüber nachdachte. Aber sie konnte an nichts anderes mehr denken. Diese Augen. Diese Lippen. Ihr war ganz leicht, gleichzeitig fühlte sie eine bleierne Schwere in ihrer Magengegend. Eine Schwere, die sich erst auflösen würde, wenn sie ihn wiedersah.


  »Wen?«


  »Den Prinzen! Ich will ihn haben!« Rani wirbelte zu Jaal herum, ihr Herzschlag hämmernd. »Du hast gesagt, ich kann mir alles wünschen. Und ich wünsche mir den Prinzen.«


  »Nein, ich sagte, es gibt Regeln. Und das ist eine davon«, erklärte Jaal. »Die Menschen haben einen freien Willen; ich kann niemanden dazu zwingen, sich zu verlieben.«


  Regeln? Jetzt auf einmal? »Du bist doch der mächtige Djinn. Du willst meine Hilfe? Dann tu, was ich sage, und keine dämlichen Tricks wie dieser nutzlose Teppich.«


  Besagter Teppich kringelte sich ein, die Fransen sanken geknickt herab. Erst als Jaal über die gewebte Oberfläche strich, richtete er sich wieder auf und schmiegte sich gegen seine Handfläche wie eine Katze.


  »Ich kann nicht dafür sorgen, dass der Prinz sich auf magische Weise in dich verliebt, aber es gibt andere Möglichkeiten.«


  »Ach ja?« Rani zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. Sie roch einen weiteren faulen Trick. »Welche?«


  »Ich bin ein Djinn«, sagte Jaal. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie so nah beieinander standen, aber plötzlich war seine Hand auf ihrer Wange und er strich die Strähnen zurück, die während des Teppichflugs ihrem Kopftuch entkommen waren. »Ich kann die tiefsten Sehnsüchte der Menschen sehen. Ich weiß, was dein Prinz begehrt. Was sein Herz verlangt. Ich kann dich zu allem machen, was er sich wünscht. Schön. Glamourös. Einzigartig.«


  Jaals Hand lag noch immer auf ihrem Gesicht. Seine Haut war heiß, viel wärmer als die eines Menschen. Ihr Kopf fühlte sich schummrig an, als wäre sie zu lange ohne Kopfbedeckung in der Sonne gewesen. Ihre Gedanken waren leer. Nur Amare stach noch hervor.


  Ihre Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  »Dann tu das. Mach, dass er sich verliebt.« Und wenn schon nicht der Prinz, dann wenigstens Kazim. Wenn sie einmal schön war, musste er sie bemerken.


  Das Lächeln, mit dem Jaal sie betrachtete, war seltsam, aber sie war zu aufgeregt, um sich Sorgen zu machen.


  »Wie du wünschst.«


  Da waren wieder dieses Kribbeln und die Hitze. Unglaubliche Hitze. Rani dachte, sie müsste verbrennen, dabei fühlte es sich fast angenehm an. Wie eine Brise auf hoher See, ein Schluck Wasser in der Kehle an einem heißen Tag. Ein Kitzeln und Prickeln von den Zehen bis in die Fingerspitzen.


  Jaal nahm seine Hand von ihr. In dem Moment hörte es auf.


  Rani atmete tief ein. Sie fühlte sich anders. Sie musste anders sein. Wie Jaal gesagt hatte: Schön. Glamourös. Wie sie jetzt wohl aussah? Am liebsten hätte sie einen Spiegel vor sich gehabt.


  Aufgeregt sah sie an sich hinab.


  Was sie dort vorfand, warf sie aus der Bahn.


  Ihre Brust war noch flacher als vorher. Irritiert tastete sie ihren Oberkörper ab. Da war gar nichts mehr! Kein Hügelchen. Nicht einmal ein Knubbel. Sie war größer geworden, aber anstelle von weichen Rundungen spürte sie nur harte Muskeln.


  Sie drehte sich herum, dabei fühlte sie ein seltsames Gewicht an ihrem Schenkel.


  O nein.


  O nein. O nein. Das würde er nicht… Das konnte er nicht…


  Rani kniff die Augen zusammen und tastete flüchtig über ihren Schritt. Sie schrie auf. »Was hast du getan?!«


  »Nur, was du wolltest«, sagte Jaal. Als sie nach ihm schlug, löste er sich einfach auf und erschien fünf Fuß entfernt von ihr, lässig gegen eine Häuserwand gelehnt. Er betrachtete sie mit schadenfrohem Vergnügen. »Glaub mir. Der Prinz wird den Blick nicht mehr von dir nehmen können.«


  »Was soll das heißen?«, schrie sie und trat eine Staubwolke los. »Ich bin ein Kerl!«


  »Und ich sagte, ich kann die Sehnsüchte der Menschen sehen. Du bist genau, was er will.«


  Fassungslos starrte Rani ihn an. »Dann mag er–«


  »Männer? Ja.«


  Ihr Mund klappte abwechselnd auf und wieder zu. Sie wollte es einfach nicht glauben. »Mach es sofort wieder rückgängig!«


  »Ich kann nicht.«


  Was? Dieser Djinn…! Wenn sie fertig waren, würde sie seine dämliche Flasche in der Wüste vergraben.


  Sie knirschte mit den Zähnen. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«


  »Das, was es heißt. Du müsstest dir deine alte Gestalt zurückwünschen. Oder–«


  Und ihren letzten Wunsch verschwenden? Sicher nicht. Ihr war heiß vor Zorn. »Oder?«


  Jaal grinste. »Die Verwandlung wird rückgängig, wenn dein ursprünglicher Wunsch sich erfüllt und der Prinz sich verliebt.«


  »Du elender–«


  »Keine Zeit für Nettigkeiten«, unterbrach Jaal sie. »Wir sollten uns zum Palast aufmachen. Vielleicht holen wir dein Prinzchen noch ein.« Er wirkte zufrieden. Da dämmerte es ihr. »Du hast das geplant«, sagte sie, zu verblüfft, um länger wütend zu sein. »Du hast mich absichtlich dem Prinzen vor die Füße geworfen. Weil du–«


  »Weil ich weiß, wie oberflächlich und leicht zu beeindrucken du bist?«


  Rani ballte ihre Hände zu Fäusten. »Du glaubst, Amare hat etwas mit der Magierin zu schaffen?«


  »Er oder sein Bruder«, gab Jaal zu. »Sie wird nicht umsonst von gleich zwei Prinzen eskortiert werden. Wahrscheinlich hat sie in ihrem Auftrag gehandelt.« Seine Miene verdunkelte sich. »Und ich werde herausfinden, wieso.«


  »Ich könnte mir meine alte Gestalt immer noch zurückwünschen«, warf Rani ein. »Einen Wunsch habe ich noch und dann war's das mit deinem Plan. Dann verscharre ich dich und deine Flasche hinter irgendeinem Sandhügel.«


  »Wirst du nicht«, sagte Jaal gleichgültig und kehrte ihr den Rücken zu. Er ging den gleichen Weg hinunter, den Amare und Nidal erst vor kurzem beschritten hatten. Der Teppich umschwirrte seine Beine, die goldenen Fransen schleiften über den staubigen Boden. »Du hast dir immer noch nicht deinen Wunsch nach Reichtum erfüllt.«


  »Ich sagte doch schon: Ich will kein Gold!«


  »Sehnsüchte, vergessen?«, rief er zurück. »Ich kann sie sehen! Und deine sind von der oberflächlichsten Natur.«


  Aziz flog an ihr vorbei. Wurde langsamer. Drehte wieder um. Er umkreiste sie kurz, dann landete er auf einem leeren Obstkarren, der nach überreifen Feigen roch.


  Sein Blick sprach Bände– sie war zu blöd, um auch nur einen Augenblick ohne seine Unterstützung zu sein.


  Rani sah ihn gereizt an. »Lass mich bloß in Ruhe«, zischte sie.


  Dann folgte sie Jaal widerwillig.


  5. DER PREIS DER MAGIE


  [image: Vignette]


  Anadil hörte sie draußen im Gang murmeln. Argwöhnische Reden, furchtsame Stimmen, ein schnelles Gebet. Hier im Palast hatte man Angst vor ihr, aber mittlerweile störte sich Anadil nicht mehr an den Blicken und den Worten. Hier in diesem Raum war sie allein in ihrer Welt. Sie hatte andere Sorgen.


  Daryans Männer hatten sie zurück zum Palast und bis in ihre Gemächer eskortiert, aber anstatt sich wie vorgegeben auszuruhen, war sie in ihr Schreibzimmer verschwunden. Die Soldaten standen noch immer vor ihrer Tür, aber keiner von ihnen hatte es gewagt sie aufzuhalten. Ihre Arbeit galt als heilig. Es war verboten sie zu stören, wenn sie sich hierher zurückzog.


  Dicke Vorhänge sperrten die Nacht aus. Eine einzelne Öllampe hing an der Wand. Es war der einzige Raum im ganzen Palast, dessen Fenster nicht mit Silber beschlagen waren, um Djinngeister fernzuhalten. Auf dem Schreibtisch vor ihr stand eine flache Kupferschale, bis zum Rand gefüllt mit verdorbener Milch. Ungeziefer umschwirrte sie. Der Geruch kratzte unangenehm in ihrer Nase, aber Anadil ließ sich davon nicht beirren. Mit einem Dolch ritzte sie eine Stelle unterhalb ihres Handgelenks auf, die sie schon zu oft für solche Zwecke missbraucht hatte und die deshalb bereits dick vernarbt war.


  Blut rann die Schneide des Dolches hinab und tropfte in die Schale. Anadil flüsterte die Worte, die ihr Vater sie vor langer Zeit gelehrt hatte; fremdklingende Laute einer Sprache, die sie nun niemals ganz beherrschen würde. Sie hielt die Hand über die Schale. Ein rauchiger Geruch, wie nach brennendem Holz, breitete sich aus, aber als Anadil die Hand zurückzog, war das Bild vor ihr immer noch das gleiche: saure Milch, durchzogen von Wirbeln ihres eigenen Blutes.


  Kreischend vor Wut sprang sie auf und fegte die Schale vom Tisch. Milchsprenkel verteilten sich auf dem Boden und auf ihrer Kleidung. Eine Fliege setzte sich auf ihren Mundwinkel, kitzelte sie mit ihren kleinen Beinchen, doch Anadil war zu erschöpft, um sie zu wegzufegen. Schlaff sank sie in den Stuhl zurück und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Da berührte eine Hand ihr Haar, plumpe Kinderfinger, welche die Strähnen hinter ihr Ohr zurückstrichen. »Sei nicht traurig«, flüsterte eine Stimme.


  Anadil starrte durch ihre Finger hindurch auf die Holzstruktur der Schreibtischoberfläche. »Das Mädchen muss überlebt haben«, sagte sie heiser. »Ich kann sie nirgends finden. Der Djinn macht sie unsichtbar für mich.«


  In dem Moment forderte der Zauber, den sie erwirkt hatte, seinen Tribut. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen, ein Stechen wie unter tausend Messerhieben. Anadil krümmte sich und presste ihren Kleiderärmel an die Lippen, um die Schreie zu dämpfen. Sie spuckte dunkles, fast schwarzes Blut. Tränen liefen ihre Wangen hinunter und sie zitterte.


  »So kaputt«, sagte die Stimme wieder, begleitet von einem Klatschen. Anadil versuchte sie zu ignorieren, wie sie es immer tat, aber heute war sie zu schwach, zu zerstört. Sie drehte den Kopf und sah ihren kleinen Bruder Jiri, wie er auf der Schreibtischkante saß und seine Füße baumeln ließ. Er spielte irgendein Klatschspiel, mit dem sie sich früher die Zeit vertrieben hatten. Beide Hände auf die Oberschenkel, zweimal, überkreuz, einschlagen, dann Handflächen drehen; immer ausgefeilter, bis einer aus dem Takt kam.


  Das war lange her. Heute spielte Jiri nur noch allein.


  Das laute Klatschen hämmerte zwischen ihren Schläfen wie Donnerschläge. »Jiri! Lass das!«, flehte Anadil. »Ich kann so nicht denken.«


  Jiri schlug die Hände knapp neben ihrem Ohr zusammen. »Worüber denkst du denn so angestrengt nach?«, fragte er in seiner unschuldigen Kinderstimme. »Das Mädchen, das dir alles genommen hat? Die Männer an Bord, die du umgebracht hast?«


  Anadil wischte mit dem Ärmel über ihr Gesicht, um die Tränen wegzuwischen. »Was redest du da? Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Nicht?« Jiris Augen weiteten sich verblüfft. »Es war doch deine Idee, oder? Du hast sie lediglich in Daryans Kopf gepflanzt.« Er tippte gegen seine Stirn. »Aber diese Männer sind nur deinetwegen aufs Schiff gegangen. Weil sie dem Wort des Prinzen vertraut haben. Dabei wussten sie nicht, worauf sie sich einließen. Nicht einmal Daryan hast du alles erzählt und jetzt sieh, was du angerichtet hast. Alle tot.« Das Wort »tot« begleitete Jiri mit einem leisen Flöten, als wäre es Teil eines Lieds. »Noch mehr Kinder, die ohne Vater aufwachsen werden«, sagte er. Dann, in dem tadelnden Ton ihrer Mutter: »Ich weiß nicht, wie du mit dir leben kannst.«


  »Ich wusste doch nicht, dass so etwas passieren würde.« Ihre Stimme war brüchig, nur mehr ein schwaches Flüstern. Eine weitere Träne entkam ihren Augenwinkeln. Diesmal wischte Anadil sie nicht weg.


  Jiri schüttelte den Kopf, dabei fielen seine dunklen Locken hin und her. »Du bist nicht dumm«, sagte er. »Du wusstest, was du herbeibeschwörst. Es war dir einfach egal. Weil du nur an dich gedacht hast, stimmt's?«


  Anadil hatte die Arme um ihren Bauch gelegt, um den Schmerz zu dämmen. Sie umarmte sich so fest, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ich habe an uns gedacht.«


  Jiri strich die letzte Träne mit seinem Daumen von ihrem Gesicht. »Weißt du– vielleicht hatten sie Recht. Vielleicht sollte jemand wie du nicht leben dürfen«, sagte er und steckte den Daumen, an dem ihre Träne haftete, zwischen die Lippen. »Sieh dich an. Jedes Stück Magie bringt dich ein klein bisschen mehr um. Und du weißt, dass du verrückt wirst, oder?« Jiris Gesicht war plötzlich direkt neben ihrem. Sein Phantom-Atem strich über ihren Hals, als er in ihr Ohr flüsterte: »Ich bin schließlich schon lange tot.«


  Die Tür wurde aufgerissen und Anadil musste sich zusammenreißen, um nicht einen weiteren Schrei auszustoßen.


  Daryan stand im Türrahmen. Er sah sie nur an, wagte es aber nicht einzutreten. Er glaubte sie zu lieben, aber ihre Magie machte ihm nach wie vor Angst.


  »Anadil?«, fragte er und runzelte missbilligend die Stirn. »Was tust du noch hier? Du solltest dich nach dem, was passiert ist, nicht gleich wieder an einen neuen Zauber wagen.«


  Anadil starrte auf die Schale mit Milch vor sich. Ihr Blut zog noch immer in roten Fäden durch die Oberfläche. Hatte sie die Schale nicht eben zu Boden geworfen?


  Eine Hand legte sich auf ihren Arm; Daryan stand neben ihr. Sein dunkler Blick zeigte, wie viel Überwindung es ihn kostete, sich hier aufzuhalten. »Komm«, forderte er sie auf. »Du solltest ein Bad nehmen und etwas essen. Du brauchst dringend Ruhe. Mit der nächsten Karawane morgen früh sollten die Boten zurückkehren und dann reden wir.«


  Anadil ließ sich von ihm aus ihrem Stuhl helfen und aus dem Raum führen. Ihre Beine fühlten sich schwach an, als wäre sie den ganzen Weg von Safina bis nach Ahmar gerannt. Sie musste sich an Daryan anlehnen.


  Bevor die Tür zu ihrem Schreibzimmer sich schloss, warf Anadil einen letzten Blick zurück. Keine Spur von Jiri.


  Der Raum war leer.


  ***


  Zwischen Safina und Ahmar wechselten tagtäglich mehrere Karawanen, große Züge aus Kamelen, Pferden und Maultieren. Die meisten transportierten Handelswaren, die über das Meer nach Safina gekommen waren und auf dem Markt in Ahmar verkauft werden sollten. Tierdung säumte die Straße; Hufen und Fußballen hatten sich in die sandige Erde gegraben, geprägt von den hunderten von Menschen und Tieren, die jeden Tag diesen Weg beschritten. Tagsüber war die Straße voll von ihnen, die Gegend erfüllt von schlurfenden Schritten und lauten Rufen von Tieren und Menschen. Aber so spät am Abend waren Amare und Nidal die einzigen, die noch unterwegs waren.


  Die Schatten der umliegenden Felsen zogen sich in die Länge, bis sie schließlich ganz mit der immer tiefer werdenden Dunkelheit der Nacht verschmolzen. Ein mulmiges Gefühl überkam Amare, klärte seinen Kopf und verdrängte den Rausch der letzten Stunden.


  Das Gör hatte Recht gehabt und Nidal natürlich auch. Wäre er allein gewesen, wäre er umgekehrt, aber vor Nidal wollte er sich so viel Schwäche nicht erlauben. Was sollte auch passieren? Die Räuber dieser Gegend lauerten eher tagsüber darauf, kleinere Gruppen zu überfallen. Selten war jemand töricht genug, die Reise nachts zu wagen. Die Djinn streiften um diese Zeit umher, aber so nahe der Zivilisation fand man höchstens den einen oder anderen Ifrit. Die wirklich üblen Gesellen blieben in der Wüste, in den Bergen oder am Grund des Meeres, wo sie ungestört waren.


  »Es bringt nichts, jetzt Angst zu haben«, sagte Nidal. Er saß auf einer weißen Stute, die gemächlich hinter Amares Hengst über den Boden schritt. Das Schwarz seiner Kleidung bildete einen starken Kontrast zu dem hellen Fell des Tieres. Hier draußen musste er selbst aus großer Entfernung klar aus der Umgebung herausstechen. Wenn sie Räubern begegneten, wäre Nidal das leichtere Ziel.


  Amare hatte nicht einmal bemerkt, dass er ihm das dunklere Tier gegeben hatte. Jetzt ärgerte es ihn, dass Nidal solche Sachen bedachte und er nicht.


  Die Zügel in der Faust zusammengeknüllt, ließ er den Hengst ruckartig zum Stillstand kommen. »Mein Pferd ist träge«, sagte er und dehnte seine Stimme zu einem gelangweilten Ton. »Deines macht einen viel besseren Eindruck. Lass uns tauschen.«


  »Weiter«, sagte Nidal und lenkte seine Stute an ihm vorbei. »Wir werden bereits verfolgt.«


  Amare sah zurück, aber hinter ihnen waren nur Sand und Fels und die Lapislazuli-Turmkuppeln von Safina. »Ich sehe nichts. Wer soll da sein?«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  Amare rammte die Fersen in die Flanken seines Hengstes und ließ ihn nach vorne schnellen, bis ihre Pferde Schulter an Schulter gingen und aneinander rieben. Nidals Stute biss nach seinem Hengst, trotzdem zog er ihn nicht zurück. Ihre Beine streiften sich bei jedem zweiten Schritt. »Sollten wir dann nicht schneller reiten?«


  »Nein.« Nidals Stimme war ruhig. Die Züge lagen verborgen; am liebsten hätte Amare den Stoff von seinem Gesicht gerissen. Nur einmal wollte er eine andere Emotion außer Kälte und Gleichgültigkeit dort lesen. Und wenn es Furcht war. »Wenn es Djinn sind, erweckt eine Flucht bloß ihren Jagdinstinkt, und Räuber lassen sich leichter abschütteln, wenn wir uns unwissend geben.«


  »Blödsinn. Wenn da was ist, dann galoppieren wir. So weit ist es nicht mehr bis Ahmar.«


  »Nein«, sagte Nidal nur.


  »Nein?« Amare riss den Kopf seines Pferdes herum, lenkte ihn vor die Füße von Nidals Stute und schnitt ihm den Weg ab. »Ich bin dein Prinz. Es gibt kein–«


  Nidal packte seinen Arm, der Griff fest genug, um wehzutun. »Das seid Ihr«, sagte er. »Ihr habt mich schwören lassen, Euch zu beschützen, und das werde ich. Auch vor Euch selbst.«


  Die Pferde traten unruhig auf der Stelle herum, während Amare dorthin starrte, wo Nidal seinen Arm umfasst hielt. Der Meuchelmörder umging sonst jeden Körperkontakt.


  »Was ist dann…«


  »Seht.« Nidal ließ seinen Arm los, um auf eine Stelle hinter ihnen zu deuten. Am Anfang konnte Amare nichts außer roten Fels und Schatten ausmachen. Dann sah er einen Schatten, der dunkler war als die anderen, eine Gestalt zwischen den Felsausläufen. Sie rührte sich nicht. Es war kein Reittier zu sehen und die Gestalt war zu weit weg, um zu Fuß noch aufzuholen.


  »Wahrscheinlich ein verirrter Wanderer, den sie aus der Karawane geworfen haben.« Amare schnaubte gereizt. »Und wegen so etwas plagst du mich. Komm, lass uns weiterreiten. Ich kann es kaum erwarten, ein Bad zu nehmen. Ich stinke wie ein Kamel.«


  Amare wendete sein Pferd, aber Nidal rührte sich nicht. Er starrte noch immer auf die Stelle, wo die Gestalt zwischen den Felsen lauerte. Sein Getue fing an, Amare auf die Nerven zu gehen.


  »Was ist denn nun?«, fragte er, doch dann stockte er. Jetzt, wo er noch einmal hinsah, sah er zwei weitere dunkle Flecken, die Personen sein konnten. Kurz darauf noch einen und noch einen. Amare drehte den Kopf und sah weitere. Seine Nackenhaare stellten sich auf und sein Pferd wieherte beunruhigt. Hufe schabten über Stein.


  »Das sind keine Wanderer, oder?«


  Plötzlich schienen sie überall zu sein. Ein warmer Wind wehte vom Meer und brachte den süßlichen Gestank von Verwesung mit sich. Lange verwestes Fleisch, das nur durch Magie noch aufrechtgehalten wurde.


  Nidal packte die Zügel von Amares Hengst und zog ihn an seine Seite. »Jetzt fliehen wir.«


  ***


  Fariq erkannte sie nicht wieder. Als seine dunklen Augen einfach über Rani hinwegglitten, wäre sie am liebsten in Tränen ausgebrochen. Erst da wurde ihr wirklich bewusst, wie sehr sie sich verändert hatte. Jaal hatte tatsächlich einen Jungen aus ihr gemacht. Sie wollte es noch nicht ganz glauben und vermied es, an sich selbst hinabzublicken. Ein Junge! Wie hatte es so weit kommen können? Rani wünschte, die letzten Stunden wären nie gewesen. Sie brauchte keine Wünsche, keine Magie. Sie wollte bloß noch ihre alte Gestalt zurück. Wieder auf dem Schiff ihres Vaters sorglos über die Meere ziehen, mit Kazim streiten und den Geschichten ihrer Mutter lauschen, wenn sie mit rauchiger Stimme von Djinn und Seeungeheuern erzählte, während der Wind durch die Schiffsplanken pfiff.


  Dabei konnte sie niemandem einen Vorwurf machen außer sich selbst. Wünsche hin oder her, sie hätte es besser wissen müssen, als sich mit einem Djinn anzulegen.


  Jaal hielt sich im Hintergrund, während Rani das Hafengelände betrat und auf Fariq zuging. Die Kamele standen noch dort, wo Rani sie zurückgelassen hatte. Einzig der Teppich, den Jaal verzaubert hatte, fehlte. Sie fühlte sich schlecht, weil sie Fariq den Teppich nicht ersetzen konnte. Zwei vergeudete Wünsche und sie trug noch immer kein einziges Goldstück bei sich.


  Fariq sattelte gerade die Kamele um. Yasmin zupfte liebevoll an seiner Kleidung, während er sich mit zwei Männern unterhielt. Sie trugen die Farben des Königs von Ahmar und Rani wurde zögerlich.


  Zehn Schritte bevor sie Fariq erreichte, hörte sie ihn sprechen. »Die Beschreibung könnte auf jedes zweite Mädchen hier passen, aber ja, ich habe eines am Strand gesehen«, sagte er. »Hat von einem schweren Sturm geredet, der sie über Bord geworfen hat. Armes Ding. Ich habe sie mit in die Stadt genommen.«


  Davon ermutigt traten die Männer vor, aber Fariq schüttelte den Kopf. »Sie ist fort. Hätte die Kamele hüten sollen, aber als ich eben zurück bin, war sie weg.«


  »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte einer der Männer und positionierte sich so, dass sein Krummsäbel in der Abendsonne aufblitzte.


  Rani musste irgendeinen Laut gemacht haben, denn beide Männer und Fariq starrten sie an. »Ist irgendwas, Junge?«


  Junge. Natürlich. Sie hatten keine Ahnung, dass sie von ihr sprachen. Trotzdem atmete Rani hektisch. Hieß das, die Magierin suchte bereits nach ihr?


  Einer der Männer machte einen Schritt auf sie zu und Rani taumelte zurück. »Äh, nein. Wirklich. Ich war nur–« Sie stotterte. »Das Mädchen. Ich glaube, ich habe sie gesehen. Sie hat mich gefragt, welche Schiffe nach Samarra fahren. Ich bin nicht von hier und konnte es ihr nicht sagen. Danach wollte sie es in den Schenken versuchen. Sie ist da lang gelaufen.« Rani deutete in irgendeine Richtung.


  Die Männer des Königs rannten los. Weder Rani noch Fariq warfen sie einen zweiten Blick zu und sie atmete hörbar aus.


  Fariq sah sie an. Ein Lächeln lag in seinen Augen, während er Yasmins Kopf tätschelte. »Ich bin nächsten Monat wieder hier«, sagte er.


  »Was?«


  »Damit du weißt, wo du mich findest.« Er zwinkerte. »Du schuldest mir einen Teppich.«


  Rani lief purpurrot an. Sie öffnete den Mund, aber kein Wort kam heraus.


  Fariq wedelte mit der Hand. »Sieh nur zu, dass du wegkommst, bevor sie zurückkehren, um weitere Fragen zu stellen. Und leg deine Glöckchen ab.«


  Die Glöckchen. Natürlich. Das Silber schepperte bei jedem ihrer Schritte, als sie nach einer hastig gemurmelten Entschuldigung einfach wegrannte. Aziz flog direkt neben ihrem Kopf. Den Teppich sah sie nicht, aber nachdem sie um ein paar Straßenecken gebogen war, erschien Jaal plötzlich an ihrer Seite.


  »Und dafür sind wir umgekehrt?«, fragte er.


  Ihre Wangen brannten. »Sei still«, zischte sie. »Es war nicht nett, einfach abzuhauen und einen Teppich mitzunehmen. Ich musste irgendetwas sagen.« Mit einer Hand an einer Hausmauer abgestützt fingerte sie nach ihrem Fußkettchen. Ihre restliche Kleidung konnte durchaus noch als die eines verwahrlosten Jungen durchgehen, aber die Silberglöckchen mussten weg.


  »Du bist Piratin. Ist Stehlen nicht deine Brotbeschäftigung?«


  »Aber ich mochte Fariq. Er war nett zu mir.«


  Jaals Stirn lag in Falten. »Ich verstehe euch Menschen nicht.«


  »Können wir jetzt weiter? Ich habe Hunger und noch keinen Schlafplatz für die Nacht. Und das alles ohne Geld.« Sie schielte nach oben. »Vielleicht verkaufe ich Aziz.«


  Der Falke machte einen höhnenden Laut, fuhr im Tiefflug über ihren Kopf und streifte ihn mit den Krallen. Ihr Kopftuch rutschte in den Nacken, wo sie es flattern ließ.


  »Einen Schlafplatz?«, fragte Jaal. Rani hatte eine Herberge entdeckt und steuerte darauf zu, aber Jaal hielt sie zurück. »Wir können nicht Rast machen. Wir müssen deinen Prinzen einholen, schon vergessen?«


  »Was?« Rani wischte sich eine verschwitzte Strähne aus der Stirn. Viel kürzer hatte die Verwandlung ihre Haare nicht gemacht. »Ich gehe heute sicher nicht mehr nach Ahmar. Es wird bald dunkel und der Abendspaziergang gestern durch die Wüste hat mir gereicht. Wozu die Eile? Amare wird morgen auch noch Prinz sein.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, sagte Jaal unheilvoll.


  Kryptische Reden– genau, was ihr gefehlt hatte. »Was soll das heißen?«


  »Da draußen stimmt etwas nicht«, sagte er. »Ich kann fühlen, wie sie sich sammeln.«


  »Wie wer sich sammelt?« War es so schwer, einen klaren Satz zu formulieren?


  Anscheinend ja. Jaal antwortete ihr nicht, sein Blick war gen Norden gerichtet, auf einen Punkt in der Ferne fixiert.


  »Na schön.« Rani verschränkte die Arme. »Aber du besorgst uns Pferde. Ich reite sicher nicht noch einmal auf unserem fliegenden Wollknäuel.«


  Jaal warf ihr nur einen flüchtigen Blick aus den Augenwinkeln zu und noch bevor die Abendsonne sich rot verfärbte, saß sie wieder hinter dem Djinn auf dem fliegenden Teppich. Aziz flog ihnen voraus, das Gefieder in den letzten Sonnenstrahlen des Tages schimmernd. Rani hatte ihr Gesicht in Jaals Rücken vergraben, um ihre Augen vor Wind und Sandkörnern zu schützen. Der Teppich bewegte sich nur wenige Fuß über der Erdoberfläche. Jedes Mal, wenn Jaal versuchte ihn höher zu lenken, begann er zu zittern und sank kurz darauf wieder herab.


  Ein fliegender Teppich mit Höhenangst. Als wäre sie nicht gestraft genug.


  »Hey.« Sie zupfte an Jaals Hemd. »Ich bin jetzt zwar ein Kerl, aber du hast versprochen, mich so zu verändern, dass Amare mich bemerkt. Ich glaube nicht, dass er auf Straßenratten steht. Wie wäre es mit feinerer Kleidung? Schuhe? Ein Kamel wäre nicht schlecht.« Von dem Gefliege wurde ihr ganz mulmig.


  Jaal lenkte den Teppich an einem Felshügel vorbei, ohne sich umzudrehen, aber beim nächsten Augenaufschlag war ihre Kleidung ausgewechselt. Ein Hemd aus Seide, statt der abgetragenen Schafswolle, Sandalen aus weichem Leder und ein Kopftuch in edlem Königsblau.


  »Wie sieht es mit Schmuck aus?«, hakte sie nach. Sie schloss die Augen, aber als Rani sie diesmal wieder öffnete, war nichts passiert. Ein Kamel suchte sie ebenfalls vergebens.


  Geizhals.


  »Wie weit ist es noch bis Ahmar?« Auf dem Teppich waren sie zwar verhältnismäßig schnell unterwegs, trotzdem war sie der Reise müde.


  »Wir sind nicht auf dem Weg nach Ahmar, wir suchen den Prinzen.«


  »Und wo steckt der?«


  »In Schwierigkeiten«, antwortete Jaal.


  »Woher willst du das– hey, was ist das?« Rani schielte über Jaals Schulter hinweg auf den Boden. In der Ferne konnte sie mehrere Gestalten ausmachen, die sich schlurfend über den sandigen Boden bewegten und dabei hüfthohe Staubwolken aufwirbelten. Sie schienen unterwegs nach Safina zu sein, benutzten dafür aber nicht die Straße. Für eine Karawane war der Zug nicht koordiniert genug, außerdem konnte sie kein einziges Tier entdecken. Rani versuchte sie zu zählen; doch das war in der Dämmerung unmöglich– es waren zu viele und sie waren zu weit verstreut. Es mussten über hundert sein.


  Jaal zog den Teppich in die Höhe, wo sie einen besseren Überblick hatten. »Das sind Ghule.«


  In dem Moment roch Rani es– den süßlichen Leichengestank. Ein Schauer kroch ihr den Nacken empor. Ghule gehörten zu der niedersten Sorte von Djinn. Sie waren nicht stark genug, einen eigenen Körper zu formen oder von Lebenden Besitz zu ergreifen, weshalb sie sich in Leichen einnisteten. Es waren dumme, träge Kreaturen, die den Großteil ihrer Existenz begraben unter Sand verschliefen und nur selten an die Oberfläche kamen, um Reisende anzufallen.


  Es war das erste Mal, dass Rani welche sah. »Es sind zu viele«, sagte sie. »Ghule sind Einzelgänger und leben in verlassenen Gebieten. Das…« Sie klammerte sich an Jaals Rücken fest. »Was wollen die hier?« Es war, als würde jedes Schauermärchen ihrer Mutter plötzlich lebendig werden.


  »Du erinnerst dich, was auf See passiert ist? Der Sturm?« Obwohl der Wind um ihre Ohren peitschte, konnte Jaal ganz normal sprechen, ohne die Stimme heben zu müssen, um verstanden zu werden. Als würde der Wind es nicht wagen, ihm das Wort zu nehmen. »Das hier ist ähnlich.«


  »Dann sind sie deinetwegen hier?«


  »Es ist unnatürlich, dass ich eingesperrt bin«, sagte Jaal. »Die Magierin weiß nicht, was sie getan hat.«


  Je weiter sie flogen, desto mehr Ghule konnte Rani in der Ferne ausmachen. Sie wagte es kaum zu fragen. »Wo ist Amare?«


  »Er steckt mittendrin.«


  6. JABAAL AHMAR


  [image: Vignette]


  Sie konnten weder vor noch zurück. Die Ghule waren überall. Der Leichengestank war erdrückend und ließ Amare würgen, während ihre Pferde zur Seite tänzelten, um einem Ghul auszuweichen, der plötzlich aus dem Sand geschossen kam. Einzeln war diese Sorte Djinn wenig gefährlich, wenn sie einen nicht gerade nachts überraschten. Es war die schiere Menge, die Amare Angst machte.


  So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Es waren hunderte von ihnen. Vor ihnen, hinter ihnen. Nidal führte sie in immer neue Richtungen, jedes Mal trafen sie dort auf eine Mauer von Ghulen und mussten kehrtmachen. Sie waren eingekreist.


  Der Mond war aufgegangen. Die Nacht hatte begonnen.


  Mit der steigenden Dunkelheit wurden auch die Ghule agiler. Ein paar hatten Witterung aufgenommen und verfolgten sie. Eine faulige Hand verfing sich im Schweif seines Pferdes, Amare trat den Ghul fort.


  »Was jetzt?«, fragte Amare. Sein Atem ging stoßweise.


  Sogar Nidal hatte seine ruhige Fassade verloren. Sein Blick sauste hektisch hin und her.


  Eine junge Ghulfrau kam hinter einem Felsen auf sie zugesprungen. Die Zähne waren nur noch schwarze Stumpen, aber sie riss sie auseinander wie die Reißzähne eines Löwen, schnappte auf und zu und grinste dabei boshaft. Nidal schlug ihr mit einem gezielten Hieb mit dem Säbel den Kopf ab. Es spritzte kein Blut, bloß eine bräunliche, zähe Masse quoll hervor. Nidal konnte die zwei anderen Gestalten nicht sehen, die aus den Schatten hervorpreschten und sich auf ihn stürzten. Knorrige Finger krallten sich in seine Kleidung und er verlor den Halt. Sie zerrten ihn von seinem Pferd und drei weitere Ghule kamen hinter den Felsen hervor.


  Einer von ihnen verbiss sich in Nidals Arm. Er schlug seinen Kopf mit dem Griff des Schwertes beiseite, aber es waren zu viele. Selbst für ihn. Amare war wie festgefroren– doch er wusste, was er zu tun hatte. Nidal war bloß sein Leibwächter. Schlimmer noch– ein Geächteter. Jemand, der sowieso am Galgen hängen sollte. Die Ghule waren abgelenkt. Sie hatten das Blut des Mörders gerochen und Amare für den Moment vergessen. Nur ein kurzer Moment, der ihm vielleicht genug Zeit bescheren würde, um zu fliehen und sein Leben zu retten.


  Doch er bewegte sich nicht.


  Das Schwert wurde Nidal aus der Hand gerissen. Eine Ghulfrau sprang auf seinen Rücken und schnappte nach seiner Kehle. Beide Augen waren verfault, aber ihre Zähne waren noch scharf. Nidal hielt sie mit dem Ellbogen zurück, doch von vorne kamen bereits zwei weitere auf ihn zu. Er hatte keine Chance.


  Amare spornte sein Pferd an; die wandelnde Leiche eines Jungen wurde dabei niedergetrampelt. Kurz bevor er Nidal erreichte, bäumte sich sein Hengst auf. Die Hufe erwischten einen der Ghule an der Stirn und schlugen eine tiefe Kerbe in seinen Kopf. Nicht schwer genug, um ihn unschädlich zu machen, aber ausreichend, um ihn abzulenken. Amare holte mit seinem Gehstock aus und schlug damit auf den Kopf der Ghulfrau ein, die sich an Nidal festgeklammert hatte. Der Silberknauf brachte sie zum Kreischen und sie fiel wie Ungeziefer von Nidals Rücken.


  Amare hielt sich mit einer Hand am Sattel fest und beugte sich hinunter. »Nimm meine Hand!«, rief er Nidal zu und streckte ihm seinen Arm entgegen. Dieser starrte ihn an, sein Mundtuch hing in Fetzen vor seinem Gesicht.


  »Nidal!« Endlich griff er zu. Für einen kurzen Augenblick rieben ihre Handflächen aneinander, dann geriet Amares Pferd ins Straucheln.


  Ein Ghul hatte sich in den Kniekehlen von seinem Pferd verbissen. Der Hengst wieherte schrill, die Hinterbeine knickten ein, dann fiel er komplett zur Seite. Amare rutschte aus seinem Sattel und fiel rücklings zu Boden.


  Nidal war sofort bei ihm. Er stützte Amare und half ihm auf. Als ein weiterer Ghul sich ihnen näherte, schlug er ihn mit Amares Gehstock nieder.


  Links von ihm ertönten lautes Schmatzen und die sterbenden Laute seines Pferdes.


  Der Mond verschwand hinter einer Wolke und tauchte ihre Umgebung in tiefste Dunkelheit. Vor ihnen hörte Amare das Schlurfen mehrerer Schritte, hinter ihm knirschte der Sand. Die Ghule hatten keine Eile mehr. Sie wussten, dass ihre Mahlzeit gesichert war.


  Ganz kurz ließ die Wolke einen Spalt frei, Mondlicht strahlte hindurch und Amare sah eine Bewegung am Himmel. Etwas, das aussah wie ein fliegender Teppich– und ein Junge, der sich mit aller Kraft an dem flatternden Stoff festklammerte.


  Die Dinge, die man sah, kurz bevor man von Ghulen gefressen wurde… Sterben war doch verrückt.


  ***


  Auf der Erde wuselte es wie in einem Ameisenhaufen. Ghule überall. Der Gestank war bestialisch. Rani hatte ihren Hemdärmel gegen ihr Gesicht gepresst und atmete durch den Mund. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen und im spärlichen Licht des Mondes suchte sie vergebens nach zwei Menschen inmitten der wandelnden Leichen.


  Rani zog an Jaals Arm. »Wo steckt er?«, schrie sie gegen den Wind an.


  Wortlos streckte Jaal den Arm aus. Rani sah zuerst die weiße Stute, deren Fell hell im Mondschein schimmerte. Dann zwei Männer– einer am Boden, während der andere ihm aufhalf. Eine Gruppe Ghule hatte sie eingekreist, von allen Seiten kamen sie auf sie zu.


  »Du musst ihm helfen«, sagte Jaal. Der Teppich senkte sich.


  »Wie? Du willst da doch nicht etwa landen?« So groß war ihre Liebe zu hübschen Prinzen nun doch nicht. Ob der Zauber sich auch auflösen würde, wenn Amare starb? »Die ziehen uns vom Teppich und fressen uns auf! Zumindest mich. Du schmeckst wahrscheinlich nicht.« Beide Arme seitlich ausgestreckt zog sie an den fransigen Teppichrändern, um ihn weiter nach oben zu lenken, aber keine Chance. »Jaal!« Sie wollte an seiner Schulter rütteln, doch ihre Hand glitt einfach hindurch. Jaals Augen glühten noch einmal golden auf, als er zu ihr zurücksah, dann löste er sich auf. Verschwand wie ein Tropfen Wasser im Wüstensand.


  Wie sie es hasste, wenn er das tat.


  »Verfluchter Djinn! Lass mich nicht alleine!«


  »Ich bleibe in deiner Nähe«, flüsterte er mit dem Wind an ihrem Ohr.


  Dann begann der Teppich unter ihr zu ruckeln und zu beben. Die Vorderkante fiel steil nach unten ab. Kreischend fiel Rani nach vorn und klammerte sich gerade noch rechtzeitig an den Fransen fest. Im Sturzflug sauste sie auf die Erde zu. Etwas schlug von unten gegen den Teppichboden. Sie machten einen Hüpfer, dann kamen sie rutschend auf der Erde auf. Sand schlug Rani ins Gesicht und sie kniff die Augen zusammen. Irgendwo über ihr erklang der Ruf eines Falken– Aziz. Der dämliche Vogel klang belustigt.


  Der Teppich kam zum Stillstand. Noch immer halb blind wollte Rani sich aufrichten, als der Teppich sich abermals bewegte. Er ruckelte und bebte. Der Boden wölbte sich und ein ersticktes Knurren drang hindurch. Unter dem Teppichrand schob sich langsam eine Hand hervor. Sie war milchig weiß, lose Hautfetzen hingen herunter. Der Leichengestank haute Rani fast um.


  Der Teppich bäumte sich abermals auf und Rani schrie nun. Der Ghul, der unter ihr eingeklemmt war, fauchte. Mit beiden Fäusten hämmerte sie dort auf den Teppich, wo sie das Gesicht des Ghuls vermutete. Das hier war ein Albtraum. Ein entsetzlicher Albtraum. Rani konnte nicht aufhören zu schreien, immer fester schlug sie auf den Teppich ein, bis ihre Hände ganz taub waren. Gleichzeitig huschte ihr Blick wild durch die Gegend, wo noch mehr dieser Monster lauerten und sie anstarrten. Nachdem der erste Schreck verwunden war, bewegte sich eines dieser Wesen auf sie zu. Es war ein Mädchen, dem man ansah, dass es mal schön gewesen war. Doch nun sah Rani nur noch ihre toten Augen und das herausgerissene Schultergelenk. Der verbliebene Arm griff nach ihr. Hilflos riss Rani die Hände vor, um sie abzuwehren. Sie wollte eine Pistole, ein Messer, einen dünnen Zweig, irgendetwas, das sie zwischen sich und dieses Monster bringen konnte. Rani spürte die Fingernägel des Ghulmädchens über ihr Gesicht schaben, dann wurde sie plötzlich von ihr fortgerissen. Ein übernatürlich schönes Gesicht schob sich in ihr Blickfeld und Rani atmete erleichtert auf.


  Es war Amare.


  Der Prinz betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. Dann deutete er auf den Teppich. »Kann der noch fliegen?«


  Der Ghul unter ihrem Teppich versuchte sich abermals nach draußen zu ziehen. Seine Finger tasteten blind über den Rand der sandigen Oberfläche und suchten nach Halt. Ohne hinzusehen, trat Amare auf die Hand des Ghuls und grub seine Ferse hinein.


  Der Teppichboden vibrierte und Rani biss sich auf die Wangeninnenseite, um nicht zu kreischen. Sie nickte heftig und deutete Amare hastig, Platz zu nehmen.


  »Wartet!« Nidal erschien zwei Schritte hinter Amare. Er verpasste einem weiteren Ghul einen Hieb mit dem Gehstock, dann hielt er den Silberknauf schützend vor Amares Brust.


  Amare schob den Gehstock weg und setzte sich hinter Rani auf den Teppich. Ihre Schultern streiften sich und obwohl sie eine Heidenangst hatte, spürte sie die Berührung wie einen Stromschlag durch ihre Glieder jagen. »Hast du eine bessere Idee?«, fragte er.


  Nidal drehte ruckartig den Kopf zur Seite. Immer mehr Ghule wagten sich heran. Nidal spie etwas in einer fremden Sprache aus, das wie ein Fluch klang, dann trat er endlich nach vorn und ging neben Amare auf dem Teppich in die Hocke. Sein ganzer Körper war so angespannt, dass er zu vibrieren schien, trotzdem blieb seine Miene unberührt wie die einer Maske.


  Rani wollte keine Sekunde länger warten. Kaum hatte Nidal Platz genommen, stieß sie mit der Ferse gegen das Gewebe, wie sie es getan hätte, um ein Tier anzutreiben.


  Der Teppich regte sich nicht.


  »Worauf wartest du?«, rief Amare. »Flieg los!«


  »Ich weiß nicht, wie!«, sagte Rani und zerrte an beiden Seiten des Teppichs.


  »Was soll das heißen? Du bist doch damit hergeflogen!«


  »Ich hab das eben noch nicht so– ahh!« Hinter ihr war niemand, aber plötzlich spürte Rani eine warme Hand auf ihrer Schulter. Da hörte sie Jaals Stimme an ihrem Ohr. »Jetzt.«


  Ein Wind kam von unten auf und sie hoben ab. Überrascht schwankte Amare zur Seite. Rani wollte ihm eine Hand reichen, um ihn zu stützen, aber Nidal kam ihr zuvor und warf ihr einen finsteren Blick zu. Unter ihnen erklang das enttäuschte Fauchen der Ghule.


  »Alles klar?«, fragte sie heiser.


  »Wir fliegen«, sagte Amare und klang dabei überraschend nüchtern.


  »Ja.«


  Amare legte die Hände in den Schoß und machte es sich bequem. Zu den Ghulen sah er kein einziges Mal mehr hinunter, als hätte er das Ereignis bereits wieder vergessen. »Ich hoffe, du weißt, wie man das Ding steuert. Ich will nach Ahmar.«


  Kein Bitte, kein Danke. Als wäre sie ein Kamelführer. Aber was hatte sie auch erwartet? Nach ihrer Hochzeit würden sie an seinem Benehmen arbeiten müssen. Im Licht der Sterne wirkten Haut und Haare noch heller, Amares Züge waren fast geisterhaft schön.


  Rani betrachtete ihn seufzend. »Wie Ihr wünscht.«


  ***


  Mit dem Teppich dauerte es nicht lange, bis die roten Steilhänge von Jabaal Ahmar im Mondlicht aufblitzten. In die Hauptstadt von Rabiyah gelangte man nur durch eine Schlucht mit Felsen zu beiden Seiten, die anfangs bloß zweihundert Fuß in die Höhe ragten, dann aber bis über die Tausend aufstiegen. Am Eingang der Schlucht rastete eine Karawane, vereinzelte Feuer waren entfacht worden. Aus dem großen Zelt der Karawanserei ertönten Lautenklänge. Ein Kamel brüllte und ein Hund antwortete mit Gebell, bis das laute Schimpfen eines Mannes ihn zum Schweigen brachte.


  Im Schatten der Nacht glitten sie lautlos über das Lager hinweg und zwischen den Felsen hindurch. Unter ihnen lagen verlassene Marktstände, nur einzelne Fässer und Säcke waren vom Tagesgeschäft zurückgeblieben, streng bewacht von Hunden und Sklavenjungen. Zwischen den Schluchtwänden spannten sich bunte Tücher, die dem Markt tagsüber Schatten spendeten. Es roch nach Zimtrinde und Jasmin, eine einsame Stimme sang ein Lied. Bald wurde der Pfad schmaler, zahllose Krümmungen zwangen den Teppich dazu, rasche Kurven zu nehmen. Rani musste sich festhalten, um nicht über den Rand zu fallen.


  »Wieso fliegen wir nicht über die Felsen hinweg?«, fragte Amare.


  »Ich mag diesen Weg«, entgegnete Rani. Sie wollte nicht zugeben, dass der Teppich Höhenangst hatte.


  Schließlich wurde der Pfad enger, der Himmel verschwand hinter hervorragenden Felshängen und Rani musste sich ganz auf Jaals Führung verlassen. Sie selbst sah die Hand vor Augen nicht mehr. Es herrschte völlige Dunkelheit, dann brachen sie aus dem Felsspalt hervor und vor ihnen erschien wie aus dem Nichts eine Stadt. Lehmhäuser, die direkt an Felshängen erbaut waren, und in den Stein geschlagene Treppen. Fackellichter erhellten die Mauern. Im Gegensatz zu Safina gab es hier keinen Zierrat, keine bunt bemalten Wände und Kuppeln. Ahmar war der Hauptsitz des Königs von Rabiyah, das Zentrum des Handels und erhaben, fast ernst in seiner Erscheinung.


  Manche Städte wurden um diese Zeit erst munter, aber in Ahmar gab es keine Freudenhäuser und nur wenige Tavernen. Auf den Straßen war kaum noch einer unterwegs, die Stadt lag still, wie im Schlaf.


  Sie flogen unter einer Brücke hindurch, die zwei Steilhänge miteinander verband. Durch das Armenviertel im tiefsten Punkt der Stadt, dann weiter bergauf über einen Tempel mit hohen Säulen, der einem namenlosen Gott huldigte. Ein geschützter Mauerwall trennte die Stadt vom Palastgelände ab. Der Teppich flog einfach darüber hinweg und Amare schnaubte.


  »Sieht aus, als hätten wir da eine Sicherheitslücke übersehen«, sagte er, aber es klang amüsiert.


  Nidal hatte noch kein Wort gesagt, seitdem sie aufgebrochen waren.


  »Wo sollen wir landen?«, fragte Rani. Sie tat besser so, als wäre sie diejenige, die den Teppich steuerte, und kein unsichtbarer Geist.


  »Da drüben«, sagte Amare und deutete auf eine Stelle hinter einer niedrigen Ziegelmauer. »Da ist ein kleiner Garten. Dort sollten wir die wenigste Aufmerksamkeit erregen.«


  »Alles klar.« Der Teppich schwebte über die Mauer und senkte sich dann langsam auf den Boden herab. Es war kaum zu spüren, als sie aufsetzten.


  Erleichtert sprang Rani hinunter, ihre Füße landeten in weichem Gras, das sicher durch irgendeinen Zauber gepflegt wurde. Amare blieb noch sitzen und strich bewundernd über das Gewebe. »Das ist ein teures Stück Magie«, sagte er. »Eines, wie ich es noch nie gesehen habe. Was willst du dafür?«


  Rani spitzte die Ohren. Hier war ihre Chance, an Gold zu kommen. Aber sie sah auf den Teppich, die flatternden Fransen, und irgendwie… Sie brachte es nicht über sich. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich ihn verkaufen kann«, sagte sie. »Der Zauber ist an mich gebunden. Nur ich kann ihn steuern.« Das war sogar nur halb gelogen.


  Amare nickte. Er wirkte nicht wirklich bekümmert. Wahrscheinlich besaß er selbst den einen oder anderen magischen Schatz. Der Teppich wäre sicher nur ein weiterer Teil einer Sammlung geworden, die schon seit Jahren in einer verschlossenen Kammer verstaubte.


  Der Prinz stellte sich auf, reckte die Glieder. Für jemanden, der beinahe von Ghulen gefressen worden wäre, wirkte er erstaunlich gelassen. Sein Blick suchte ihren. »Wie ist dein Name, Junge?«


  Junge. Bei dem Wort zuckte sie zusammen.


  »Ra- Ran. Nur Ran.«


  »Nur Ran.« Amare schmunzelte. »Du weißt, wer ich bin?«


  Rani zupfte ihre Hemdärmel zurecht. »Der Prinz«, antwortete sie und errötete.


  Das Lächeln des Prinzen wurde breiter. »Ich weiß nicht, wie du dazu gekommen bist, aber du hast mir heute einen großen Dienst erwiesen. Ich werde mich erkenntlich zeigen.«


  »Danke, das ist–«


  Aber Amare hatte sich bereits abgewandt. Er schritt auf einen spitz zulaufenden Torbogen im Gemäuer zu und winkte nach Nidal. »Sorge dafür, dass ein Zimmer für den Jungen hergerichtet wird. Nach dem Frühstück darf er mir eine Bitte vortragen.«


  Hitze kribbelte in Ranis Rücken. »Gut gemacht«, hörte sie Jaal flüstern.


  7. MÖRDER UND GESPENSTER


  [image: Vignette]


  Ghule und fliegende Teppiche– nach dieser Nacht schwor Amare Opium für immer ab.


  Er hatte sich bereits vor Stunden zu Bett gelegt, aber wie so oft nach einem Rausch wollte der Schlaf nicht kommen, obwohl er müde war und sich schwach fühlte. Er lag mit offenen Augen da, als sich die Tür zu seinen Gemächern plötzlich öffnete und eine Gestalt durch den Spalt ins Innere schlüpfte.


  Er hörte keine Schritte, sah nur einen Schemen. So geschmeidig und lautlos bewegte sich nur eine einzige Person, die er kannte.


  Er hatte Nidal für die Nacht von allen Diensten befreit und für einen Moment verspannte er sich. Vor seinen Augen spielten sich die Ereignisse einer anderen Nacht ab, als Nidal gehüllt in Schatten und die schwarze Kleidung der Shaitan durch ein Fenster in sein Zimmer gedrungen war. Mondlicht auf einer geschliffenen Klinge. Sein Tod in den Augen eines Fremden.


  Aber das lag drei Jahre zurück. Nidal war ihm seither ein treuer Diener. Er würde ihm nichts antun.


  Oder?


  Amare richtete sich auf, Seidenlaken raschelten leise bei jeder Bewegung. »Reichlich spät, um mir eine gute Nacht zu wünschen«, sagte er und klang dabei lange nicht so gelassen wie erhofft. Er spürte seinen Herzschlag auf der Zunge und knüllte die Laken in den Händen zusammen.


  »Ihr hättet nicht zögern dürfen«, hörte er Nidal sagen.


  Seine Lippen zitterten, als er sich zwang zu lächeln. »Was meinst du?«


  Nidal erschien am Ende des Bettes. Sein Gesicht war unverhüllt, ein ungewohnter Anblick. Amare wünschte sich mehr Licht herbei, um diese Züge genauer zu studieren. »Die Ghule«, sagte er. »Ihr hättet nicht zögern dürfen, als sie mich erwischt haben. Ihr hättet fliehen müssen.«


  »Ah, darum geht es also.« Amares Schultern sanken herab, als er sich langsam entspannte. Er ließ sich in die Kissen zurücksinken und rekelte die Arme über seinem Kopf. »Ich schätze, wenn ich nicht geblieben wäre, wärst du jetzt Futter für die Ghule.« Ein Fuß glitt unter den Decken hervor. »Bist du gekommen, um dich zu bedanken?«


  »Wieso?«, fragte Nidal und näherte sich dem Bett. »Wieso seid Ihr zurückgeblieben?«


  »Das fragst du?« Amare strich sich mit der Hand durchs Haar. Kalter Schweiß bedeckte seine Stirn und er fror unter den Decken. »Weißt du, wie schwierig es ist, fähige Leibwächter zu finden, die nicht alles, was ich tue, an meinen Vater oder an Daryan weiterleiten? Bei dem Ärger, den ich damit hätte, Ersatz für dich zu finden, kann ich mich gleich von Ghulen fressen lassen.«


  »Ihr solltet aufhören mein Leben retten zu wollen.« Er ließ es wie eine Drohung klingen.


  »Und du solltest aufhören meine Entscheidungen zu hinterfragen«, entgegnete Amare plötzlich kühl. »Wieso meldest du dich nicht bei der Mauer? Ein wenig Nachtdienst wird dir guttun, deinen Kopf zu klären.« Er winkte mit der Hand Richtung Tür. »Du darfst jetzt gehen.«


  Nidal ging zur Tür, öffnete sie, aber zögerte hindurchzutreten.


  »Noch etwas?«, fragte Amare gereizt. Es machte ihn wahnsinnig, Nidal so nah bei sich im Dunkeln zu wissen. So nah und doch so unendlich weit weg. Er musste den Drang unterdrücken, ihn zurückzurufen, an sein Bett zu holen und das Tuch beiseite zu streichen, das den Mund des Shaitans nun wieder verbarg. Nidal musste verschwinden, wenn er Amare nicht dazu anstiften wollte, etwas Dummes zu tun.


  »Der Junge mit dem Teppich…«


  »Ran? Was ist mit ihm?«


  »Schickt ihn fort. Mit ihm stimmt etwas nicht.«


  »Weißt du, wie oft ich diese Worte gehört habe, seitdem ich dich zu meinem Leibwächter ernannt habe?«, fragte Amare.


  Nidal erwiderte nichts mehr.


  Amare seufzte. »Geh jetzt.«


  Die Tür schloss sich mit einem kaum wahrnehmbaren Klick. Stille kehrte ein. Noch immer hellwach starrte Amare auf die Decke. Minuten verstrichen, eine Windböe blies durch die Fensterritzen. Fast konnte er sich vorstellen, Nidal wäre noch immer bei ihm im Raum, dass er seinem Atem lauschte. Der Wind kitzelte seine Wangen und er erschauerte.


  Amare drehte sich auf den Bauch. Ganz langsam ließ er eine Hand an sich hinabgleiten, unter die Decken und unter sein Nachtgewand, während seine Lippen den Namen des Mörders formten.


  ***


  Amare hatte das Gefühl, die Augen eben erst geschlossen zu haben, als man ihn schon wieder aus dem Schlaf riss. Die Türen zu seinen Gemächern wurden schonungslos aufgestoßen, schwere Schritte erklangen und die Stimme seines Bruders donnerte durch den Raum: »Was soll dieser Irrsinn?«


  Amare blinzelte kurz, dann presste er die Augen wieder zusammen, drückte sein Gesicht in die Kissen und stöhnte. Er fühlte sich, als hätten die Ghule ihn doch erwischt. Hinter seiner Stirn pochte es dumpf und ihm war übel.


  »Verschwinde«, nuschelte er und vollführte eine halbherzige Handbewegung in der Luft.


  Daryan riss die Decke von seinen Schultern. »Wie kann man nur so leichtsinnig sein? Weißt du, wie schockiert ich war, als man mir eben berichtet hat, dass du die Rückreise nach Einbruch der Dunkelheit angetreten hast? Mit nur einem einzigen Leibwächter? Bist du verrückt geworden?«


  Daryans laute Stimme hämmerte sich wie ein Steinmeißel in seine Schläfen. Wo war sein Meuchelmörder, wenn er ihn brauchte? »Was kümmert es dich?«, fragte er. »Du warst doch derjenige, der ohne mich aufgebrochen ist.« Vorsichtig öffnete er die Augen. So hell wie es war, hatte er das Morgengebet sicher verschlafen. Den Göttern sei Dank. Wieso hatte niemand die Vorhänge zugezogen?


  »Ich dachte, du verbringst die Nacht in Safina! In einem dieser–« Daryan brach ab und schüttelte nur mehr den Kopf. »Als würde ich dich allein durch die Wüste schicken! Ich hatte Boten und Wachen in Safina postiert, die nach getaner Arbeit mit der Morgenkarawane nach Ahmar zurückkehren sollten. Sie hatten Anweisungen, dich mitzunehmen! Das hätte ich dir auch mitgeteilt, wenn du nicht wieder mal einfach verschwunden wärst, ohne ein Wort zu sagen!«


  Amare drehte sich auf die Seite, den Rücken Daryan zugekehrt, und streckte seine Beine durch. »Ich muss mich nicht bei dir abmelden. Noch hat der alte Mann die Krone auf.«


  Wie eine lästige Mücke umrundete Daryan sein Bett und erschien auf der anderen Seite. »Du hast ein Glück, dass dir nichts passiert ist. Weißt du, wie viele Räuber die Route bewachen?«


  »Räuber waren nicht das Problem.« Amare gähnte in sein Kissen. »Wir wurden von Ghulen attackiert, aber keine Sorge. Ein Junge auf einem fliegenden Teppich kam uns zu Hilfe und wir konnten entkommen.«


  Daryan starrte ihn an. Der Blick war der gleiche, mit dem ihr Vater ihn immer ansah. »Ich hatte gehofft, du wärst langsam über das Alter hinausgewachsen, indem du versuchst mit wilden Geschichten Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Und eurem müden Alltag den letzten Funken Glanz und Aufregung nehmen?«


  Daryan seufzte. »Gestern war ein wichtiger Tag. Ich habe dich nicht umsonst nach Safina mitgenommen. Ich hätte deine Unterstützung gut gebrauchen können.«


  »Woher sollte ich das wissen?«, fragte Amare. »Du wolltest mir kein Wort von dem ach so wichtigen Auftrag deiner Hure erzählen. Soviel ich weiß, war sie auf dem Schiff unterwegs, um sich teure Seidenunterwäsche zu kaufen.«


  Daryans Blick färbte sich dunkel. »Sprich nicht so von ihr.«


  Amare winkte ab und zog sich die Decke über den Kopf.


  Zwei Sekunden später entriss Daryan ihm wieder die Decke. Schwerfällig hob Amare den Kopf und sah ein Mädchen im Türrahmen stehen, die Augen gesenkt und die Hände vor sich gefaltet. Sie trug keinen Schleier, war also entweder in einer anderen Stadt geboren oder eine Sklavin.


  Daryan deutete ihr, einzutreten. »Du hast den ganzen Vormittag geschlafen. Ich erwarte dafür, dass du deine Studien am Nachmittag fortsetzt.«


  Als ob.


  »Nachdem du gebadet und gegessen hast, selbstverständlich. Namira wird dich unterstützen.«


  Amare musterte das Mädchen. Sie war hübsch, aber ihr unschuldiger Wimpernaufschlag reizte ihn. »Dafür habe ich die Eunuchen«, sagte er.


  »Und ich habe ihre Posten an Namira übergeben. Ich bin mir sicher, sie wird dir gefallen.«


  »Wieso? Ist sie auch eine Hexe?«


  Daryans Hand zuckte. Gerade noch rechtzeitig hielt er ab, aber er bebte vor Zorn.


  Amare grinste ihn an. »Du bist doch sicher schwer beschäftigt«, sagte er. »Lass dich nicht von mir aufhalten.«


  Sein Bruder sog die Luft hörbar durch die Nase ein. Beherrscht trat er zurück. »Ein wenig anderer Umgang wird dir guttun. Es ist ungesund…«


  »Was?« Amare zog die Brauen hoch und lächelte dabei süßlich. »Was ist ungesund?«


  »Versuch dich einfach mehr zurückzunehmen«, sagte Daryan. »Ich will nicht, dass das Volk zu reden beginnt.«


  »Natürlich nicht.« Amare schloss die Augen. Daryan erwiderte nichts mehr und machte stumm seinen Rückzug. Von der Tür erklangen immer noch Atemgeräusche. Namira. Natürlich. Wieso konnte man ihn nicht einfach in Frieden lassen?


  Amare ließ das Mädchen noch eine Weile warten, in der Hoffnung, dass sie verschwand. Als er aber schließlich das Bett verließ, stand sie noch immer an der gleichen Stelle, völlig unbewegt wie eine Statue. Sie blinzelte nicht einmal.


  Erst als er sich in Richtung Bad wandte, geriet sie doch in Bewegung. Das Wasser war bereits vorbereitet worden, wenn auch inzwischen erkaltet. Es roch nach Zedernholz und Orangenblüten. Namira erschien hinter ihm und zog vorsichtig an den Schnüren seiner Kleidung.


  »Ich kann das allein«, sagte Amare schroff und entzog sich ihr. »Heiz lieber das Wasser nach.«


  Eingeschüchtert trat sie zurück, ihre Wangen hatten sich rot verfärbt und sie nickte hastig, während sie sich beeilte das Feuer im Kessel anzufachen.


  Amare entledigte sich seiner Kleider und stieg in das lauwarme Wasser. Auf der anderen Seite streckte er seine Füße über den Rand der gekachelten Wanne und legte den Kopf nach hinten. Das Wasser wurde langsam wärmer, er sank tiefer und seufzte genüsslich. Nach so einer Nacht war das genau, was er brauchte. Das ausgeschwitzte Opium wurde fortgespült und seine Gedanken klärten sich.


  Nach einer Weile spürte er Namiras Hände auf sich. Mit einem Schwamm schrubbte sie Staub und Sand von seiner Haut. In sanften, kreisenden Bewegungen. Ihre Hand berührte seine nackte Schulter; Amare biss die Zähne zusammen. Er konnte ihren Blick auf sich fühlen. Wie er an ihm hinabglitt. Er kannte diese Art, wie ihn Frauen ansahen, und es machte ihn wütend. Er musste sich zusammenreißen, ihre Hand nicht wegzuschlagen und sie aus dem Raum zu weisen.


  Namira tauchte den Schwamm in das Wasser ein. Sie tröpfelte duftendes Badeöl auf ihre Handfläche und begann seine Brust einzuseifen. Dann glitt sie tiefer. Und noch ein Stück tiefer. Sie verweilte ein wenig länger als notwendig da unten– hatte Daryan ihr das befohlen? Zuzutrauen wäre es ihm.


  Gereizt packte Amare ihr Handgelenk und zog sie von sich weg. »Versuch das noch einmal und dir wird der Ausgang nicht gefallen«, sagte er kühl.


  Namiras Gesicht wurde flammend rot. »Ich bitte um Verzeihung. Ich dachte–«


  »Ich werde mich selbst rasieren. Du kannst gehen.«


  »Aber–«


  »Ich sagte, du kannst gehen.«


  Ihre Unterlippe begann zu zittern, aber Amare hatte wenig Lust, sie zu trösten. Mit furchtsam gesenkten Augen ließ sie den Schwamm ins Wasser fallen und verließ fluchtartig den Raum.


  Amare sah ihr einen Moment nach, dann stieß er den Schwamm mit der Fußspitze über den Wannenrand, hielt die Luft an und tauchte unter Wasser.


  Es war dunkel und still. Er mochte es da.


  ***


  Anadil hatte sich nach Sonnenaufgang sofort wieder in ihr Schreibzimmer zurückgezogen. Sie hatte ihre Arbeit gerade erst begonnen, als Daryan schon wieder in ihrer Tür auftauchte. Zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Das war noch nie vorgekommen.


  »Man hat mir gesagt, dass du das Frühstück verweigert hast«, sagte Daryan und gab sich keine Mühe, die Sorge in seiner Stimme zu verschleiern. »Du warst zwei Wochen fort. Es ist wichtig, dass du zu Kräften kommst.«


  Anadil rührte mit einem dünnen Silberstab, den sie selbst geschmiedet hatte, in einer flachen Schale. Jiri hatte ihr gesagt, dass sie die Dosis verstärken musste, weshalb sie zweimal so viel Extrakt der Wurzel wie sonst untermischte, bis das Gebräu eine bräunlich-gelbe Farbe annahm.


  »Es geht mir gut«, sagte sie. »Ein Diener deines Vaters hat mich erreicht. Sharad ist ziemlich ungehalten darüber, dass ich so lange weg war. Du weißt, seine Tinktur zeigt nur Wirkung, wenn sie frisch zubereitet wird.«


  »Und du konntest diese Aufgabe nicht an jemand anderen übergeben?«


  »Die Zubereitung ist sehr speziell.« Anadil klopfte den Rührstab am Rand ab und legte ihn in eine Schale geweihtes Brunnenwasser. »Sharad besteht darauf, dass nur ich sie mache und nicht eine der anderen Silberschmiedinnen.«


  Anadil füllte die Tinktur in ein blaugetünchtes Fläschchen und verschloss es mit einem Stöpsel. »Sind die Boten aus Safina bereits zurück?«


  »Zwei davon«, antwortete Daryan. »Sie sind der Karawane vorausgeritten, aber sie konnten mir nichts Neues berichten. Es heißt, das Mädchen, das du erwähnt hast, sei gestern noch in Safina eingetroffen. Aber sämtliche Suchaktionen blieben bisher erfolglos. Ich werde weitere Männer zurückschicken, die nach ihr suchen sollen. Ebenso nach dem Piratenschiff.« Daryan stieß angestrengt die Luft aus und massierte die Stelle zwischen seinen Augen. »Gibt es sonst etwas, das wir tun können?«


  Gedankenverloren starrte Anadil auf das Fläschchen in ihrer Hand. »Meine Suchzauber schlagen fehl.«


  Daryan machte einen Schritt ins Innere ihres Schreibzimmers. »Gib nicht dir die Schuld. Niemand konnte wissen, dass die Djinn so reagieren würden.«


  Doch. Sie hatte es gewusst. Zumindest befürchtet.


  Es hatte sie nicht aufgehalten.


  Anadil hob das Fläschchen in die Höhe. »Ich sollte Sharad nicht länger warten lassen.«


  Daryan räusperte sich. Ein Zeichen, dass ihm etwas auf der Zunge lag, das er nicht aussprechen wollte. »Du vergisst…« Er deutete vage auf seine Mundpartie.


  Anadil betastete ihre untere Gesichtshälfte. »Ach ja.« Sie lächelte gequält. Sie hasste es, einen Schleier anzulegen. Es gab ihr das Gefühl, als wollte man ihr den Mund verbieten. In seiner Anwesenheit bestand der König aber darauf und wenn es ihm die Illusion versprach, Macht über sie auszuüben, dann wollte sie dem alten Narren den Gefallen gerne tun.


  Sie verschwand in ihren privaten Gemächern. Es war Daryan nicht erlaubt, ihr dorthin zu folgen, weil sie trotz allem eine Silberschmiedin war und damit heilig. Männern war der Zutritt verboten.


  Daryan wartete vor ihrer Tür. Der Schleier, den sie gewählt hatte, war halb durchsichtig und aus einem verruchten Violett, was nicht wirklich den Traditionen entsprach– Silberschmiedinnen trugen sonst nur reines Weiß. Daryan kniff die Lippen zusammen, als er sie sah, aber er kannte sie lange genug, um nichts dazu zu sagen. Sharad war ohnehin bereits halb erblindet, es würde ihm kaum auffallen.


  »Ich begleite dich«, sagte Daryan und trat neben sie, als sie den Flur hinunterschritt.


  »Wird man dich nicht bei der Messe vermissen?«, fragte Anadil. Normalerweise drückte sie sich vorsichtiger aus, aber die Ereignisse der letzten Tage hatten sie launisch gemacht.


  »Ich habe mich entschuldigt«, entgegnete Daryan und seine Wangen röteten sich leicht. So viel Scham. Er meinte wohl, er hätte sich bei Johara entschuldigt, seiner Ehefrau. Sie war sicher alles andere als erfreut gewesen. Johara war sehr gläubig, ebenso wie Daryan. Die täglichen Tempelrituale waren eines der wenigen Dinge, die das Ehepaar noch miteinander verband.


  Es verschaffte Anadil eine hässliche Form der Genugtuung, dass sie dabei war, Johara auch das noch zu rauben.


  Sie selbst nahm nie an den Ritualen teil. Sie glaubte an keine Götter. Sie wusste schließlich, woher ihre Magie stammte, und es war keine heilige Quelle. Von allen Dingen war ihre fehlende Religiosität wohl das, was Daryan am meisten an ihr verstörte. Eine Silberschmiedin ohne Glauben war fast noch schlimmer als eine, die sich weigerte einen Schleier anzulegen und Röcke trug, unter denen ihre Fesseln hervorlugten.


  »Es ist nur dieses eine Mal«, sagte Daryan.


  Darauf erwiderte Anadil nichts. Sie wusste, dass er sich nicht vor ihr rechtfertigte, aber sie konnte ihm diese Schuld nicht nehmen. Wollte es gar nicht.


  Den restlichen Weg bis in die Gemächer des Königs legten sie schweigend zurück. Sechs Wachen standen zu beiden Seiten der Doppeltür. Ihre rot-weißen Uniformen erinnerten Anadil schmerzlich an die Männer, mit denen sie auf dem Schiff aufgebrochen war, um den Djinn einzufangen. Keiner von ihnen war zu seiner Familie zurückgekehrt.


  Zwei der Wachen öffneten die Türen für sie und Anadil wandte sich Daryan zu. »Wirst du draußen warten?« Sharad war sehr abergläubisch und der Meinung, dass ihr Zauber weniger Wirkung zeigte, wenn andere Männer anwesend waren. Er hatte keine Ahnung, wie oft sein Sohn ihr bereits beigelegen war. Wahrscheinlich würde er sie beide dafür verbrennen lassen. Kurz bevor er starb, würde sie es ihm sagen, beschloss Anadil. Wenn er bereits zu schwach war, um die Zunge vom Gaumen zu trennen, und nur noch sabbern konnte.


  Daryan nickte. »Ich werde nach dir zu ihm gehen.«


  Anadil fand den König wie immer in seinem Lieblingszimmer am Ende des Flurs mit Zugang zum Balkon, obwohl er schon lange zu schwach war, um den Weg dorthin allein zu bestreiten. Die Fenster waren verdunkelt. Ein schwerer Geruch hing in der Luft. Saurer Schweiß, den man mit zu viel Parfüm überdeckt hatte. Die Mischung war schwindelerregend. Einer der Diener hatte in einem Silberbehälter Weihrauch vor den Durchzug eines Fensters gehängt. Er sollte den Raum von bösen Geistern reinigen– als ob irgendein Djinn Interesse am Leben dieses jämmerlichen Königs hätte.


  Wie ein umgedrehter Käfer lag er auf dem Rücken, umringt von Kissen und leise klimpernden Amuletten, die Anadil eigens für ihn geschmiedet hatte. Er war nicht fähig, sich auch nur auf die Seite zu drehen. Seine Hautfarbe war gelblich blass und er war dünner geworden, ein Skelett von einem Mann. Sharad sah elender aus als jemals zuvor.


  Vor ihrer Abreise hatte Anadil einen Zauber gesprochen, der ihn quälte. Keiner, der seinem Körper wirklichen Schaden zufügte, aber einer, damit er sich schlimmer fühlte als der Tod. Es musste besser gewirkt haben, als sie gehofft hatte. Sharad sollte schließlich im Glauben bewahrt werden, dass er sie für seine Heilung brauchte.


  »Mein König.« Anadil sank auf die Knie und beugte den Kopf.


  Sharad antwortete mit röchelndem Husten. »Anadil? Das wird auch Zeit.« Sein milchiger Blick suchte sie in der diesigen Dunkelheit. Er sah kaum noch etwas, aber in seinen Augen las Anadil nach wie vor eine stechende Intelligenz. Sie musste Acht geben, dass sie ihr nicht zum Verhängnis wurde.


  »Deinen König in seiner Zeit der Not so einfach im Stich zu lassen… Hängen sollte ich dich.« Ein neuerlicher Hustenanfall schüttelte seinen Körper und er würgte.


  »Bitte verzeiht.« Anadil sank noch tiefer und knirschte innerlich mit den Zähnen. »Es war nie geplant, dass ich länger als ein paar Tage fortbleibe. Mein Herz blutet für Euer Leiden.«


  »Jaja.« Sharad hob den Arm einige Zentimeter über die Bettdecke, was ihm sichtlich Mühe bereitete. Zitternd winkte er sie näher. »Nun komm endlich her und gib mir von der Tinktur, bevor ich vor deinen Augen in die Arme der Götter aufsteige.«


  »Natürlich, mein König.« Anadil ging zum Bettlager hinüber, die kränklichen Ausdünstungen wurden immer schlimmer. Der saure Geruch von Tod. Anadil zwang sich durch den Mund zu atmen und ließ sich am Rand des Bettes nieder. »Ich habe die Wirkung für Euch verstärkt«, sagte sie und löste den Stöpsel. »Es schmerzt mich, dass es Euch in meiner Abwesenheit wieder schlechter ging. Lasst mich Euch helfen.«


  Sharad versuchte den Kopf zu heben, sank aber gleich wieder mit einem lauten Stöhnen zurück in die Kissen. Anadil musste eine Hand unter seine öligen Haare schieben und den Kopf selbst anheben, während sie das Fläschchen an seine Lippen setzte. Vor Gier hätte Sharad es beinahe verschüttet. Er leerte den Inhalt mit einem Zug und hörte selbst dann nicht gleich auf, am Flaschenmund zu saugen. Speichel rann seine Mundwinkel hinab und er schmatzte.


  Anadil löste das Fläschchen von seinen Lippen. Sharad machte einen hilflosen Laut wie ein Neugeborenes, dem die Mutterbrust entzogen worden war. Trotz seiner Proteste ließ sie ihn zurück aufs Lager sinken.


  Gespielt liebevoll strich sie ihm über die schweißnasse Stirn. »Die Wirkung wird gleich einsetzen. Ihr werdet sehen, dann fühlt Ihr Euch besser.«


  Zumindest für eine Weile.


  Das Einnehmen der Tinktur bewirkte einen anfänglichen Energieschub. Für ein paar Minuten könnte Sharad dann sogar wieder auf eigenen Beinen stehen und ungehindert atmen. Er würde denken, es ginge ihm besser, weshalb er von der Hilfswirkung der Tinktur überzeugt wäre.


  »Danke, danke.« Sharad murmelte wie im Delirium.


  Als er sie nicht mehr ansprach, erhob sich Anadil von ihrem Platz. Auf dem Weg nach draußen spürte sie Jiris Kinderhand in ihrer. Sie sah nicht nach unten, wollte gar nicht wissen, ob er wirklich neben ihr ging oder sie ihn sich nur einbildete, aber sie hörte seine Stimme.


  »Gut gemacht«, sagte er. »Das hast du gut gemacht.«


  8. SHAITAN


  [image: Vignette]


  Auf dem Schiff ihres Vaters hatte Rani auf Hängematten oder auf verschlissenen Teppichen auf dem Boden geschlafen. Als man ihr nun für die Nacht ein riesiges Bettlager aus weichen, dicken Teppichen zuwies, gepolstert mit dutzenden Kissen, wusste sie anfangs nicht, wie sie schlafen sollte. Sie brauchte sich nicht zusammenrollen, um Platz zu sparen, sie konnte mit ausgestreckten Armen und Beinen schlafen. Mittig oder am Rand. Auf dem Rücken oder auf dem Bauch.


  Es war großartig.


  Jaal schlief mit offenen Augen, stehend neben dem Bettlager. Wenn er überhaupt schlief. Abgesehen von den Gruselgeschichten ihrer Mutter wusste Rani wenig über die Gewohnheiten der Djinn. Es waren doch seltsame Wesen. Jaal mochte noch so sehr aussehen wie ein Mensch, doch die Art, wie er sich bewegte und wie er sprach, kennzeichneten ihn als übernatürliches Wesen.


  Gedankenversunken schlief Rani schließlich ein. Sie träumte von ihrem Spiegelbild, das immer verschiedene Gesichter zeigte, von Ghulen, die an den Gebeinen ihrer Eltern nagten, und von Amare. Ach, Amare.


  Am nächsten Morgen wachte Rani mit dem Bild des Prinzen vor Augen auf, aber wer ihr tatsächlich entgegenblickte, war Jaal. Seine finstere Miene war kein schöner Anblick.


  Sie warf ihm ein Kissen ins Gesicht.


  Er starrte sie stoisch an. »Das war unnötig.«


  Von wegen! »Deinetwegen wäre ich beinahe von Ghulen gefressen worden!«, schimpfte sie. »Nicht zu vergessen das hier.« Sie machte eine vage Handbewegung an ihrem Körper entlang.


  »Ich habe dir einen gutaussehenden Körper gegeben«, sagte Jaal nach kurzer Musterung. »Ich weiß nicht, was du so schlimm daran findest.«


  »Du hast einen Jungen aus mir gemacht!«


  Jaal zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Es ist nur eine Hülle. Sie sieht gut aus. Wo ist das Problem?«


  »Weil ich ein Mädchen bin! Und ich hätte gerne meine Mädchenteile zurück! Ich meine… Wie würde es dir denn gefallen, plötzlich Brüste zu haben?«


  Jaal senkte den Blick auf seine Brust. »Würde merkwürdig aussehen bei dieser Form. Und ich achte immer auf Proportionen.«


  »Ja, aber…« Rani fehlten die Worte. Konnte es denn sein, dass er es wirklich nicht verstand? »Du bist doch ein Mann, oder?«


  »Nicht direkt«, sagte Jaal. »Du vergisst, dass wir Djinn keine körperlichen Wesen sind. Wir haben solche Unterschiede nicht.«


  »Im Ernst jetzt?« Rani starrte ihn ungläubig an. Sie ließ sich auf die Knie nach vorn fallen und rutschte näher an ihr Bettlager, um Jaal genauer zu mustern. »Wie entscheidest du dich dann? Wie du aussiehst, meine ich?«


  »Präferenz«, entgegnete er sachlich. »Ich kann mich auch in eine Menschenfrau verwandeln. Aber ich ziehe diese Form vor. Viele Djinn haben das nicht– sie wechseln Geschlecht und Aussehen im täglichen Rhythmus.«


  Rani war fasziniert. So viel hatte Jaal seit ihrem ersten Kennenlernen noch nicht zu ihr gesagt. Und wie interessant! Sie konnte es kaum erwarten, all die gesammelten Informationen in einer Abendrunde an Deck weiterzugeben. Die Mannschaft würde geradezu an ihren Lippen hängen. »Aber du persönlich bevorzugst es, ein Mann zu sein?«, fuhr sie fort. »Also würde es sich falsch anfühlen, wenn du eine Frau sein müsstest, oder?«


  Eine konzentrierte Furche bildete sich zwischen Jaals Augenbrauen. »Vielleicht verstehe ich, was du sagen willst.«


  »Es ist ganz egal, wie hübsch der Körper ist!« Mit zwei Fingern kniff Rani die Haut über ihren Wangenknochen zusammen. »Denn das hier– das ist falsch. Das bin nicht ich.«


  Rani rutschte über die Bettkante an Jaal vorbei und ging zum Fenster, wo jemand eine Schüssel Wasser und einen Lappen für sie bereitgelegt hatte. Sie tunkte ihn ein und tröpfelte sich damit zuerst etwas von der Flüssigkeit in den Mund, dann wusch sie notdürftig Gesicht und Oberkörper. Bald färbte sich das Wasser schmutzig braun– Staub und der rote Sand des Jabaal Ahmar.


  »Beantwortest du all meine blöden Fragen so brav, weil du denkst, dass ich dir dann wegen der Magierin helfe?«, fragte Rani beiläufig und schüttelte ihre Haare aus. Ein paar Wassertropfen hatten sich in den Strähnen verfangen; sie spritzten zu Boden und auf Fariqs Teppich, der vor dem Bett lag. Als das Wasser das Knüpfwerk berührte, sträubten sich die Fransen in die Höhe und eine Welle glitt über die Oberfläche. Der Teppich streckte sich wie eine müde Katze, die über Stunden eingerollt am Fenstersims geschlafen hatte.


  »Du hast gesagt, dass ich nicht dein Freund sein muss, um deine Wünsche zu erfüllen«, sagte Jaal. Der Teppich hatte sich nun zwei Fuß in die Luft erhoben. Er lehnte sich müde an die Seite des Djinns, der mit den Fingern durch die Fransen kämmte wie durch die Mähne eines Pferdes. »Mittlerweile musst du doch eingesehen haben, dass du damit falschlagst.«


  »Und was hab ich davon, dir jetzt zu helfen?«, fragte Rani. »Zwei meiner Wünsche hast du bereits verschwendet.«


  »Aber ein Wunsch steht noch offen und auch der zweite kann sich noch erfüllen, wenn du es klug angehst.« Jaal bewegte sich auf diese irritierend körperlose Art, um an sie heranzutreten. Mehr als würde er knapp über dem Boden schweben, als wirklich seine Beine zu verwenden. »Ich kann dir helfen den Prinzen für dich zu gewinnen und gleichzeitig deine alte Form zurückzuerlangen.«


  »Na, das hoffe ich doch! Das hattest du mir ohnehin versprochen, damit ich hierher komme.«


  Ganz kurz zuckte Wut über sein Gesicht, grenzenlose Verachtung, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Rani wunderte sich, wie viele seiner Gefühle er tatsächlich offenbarte. »Das hier ist größer als die kleinlichen Wünsche eines Menschenmädchens. Du verstehst nicht! Was diese Magierin getan hat–«


  »– betrifft mich überhaupt nicht!« Rani zog ihre Sandalen unter einer Decke hervor und streifte sie über. Ihr Kopftuch ließ sie derweil zurück. Umringt von den Gebirgskämmen des Jabaal Ahmar war es schattig genug, dass sie keinen Kopfschutz brauchte.


  »Sei keine Närrin!«, zischte Jaal und baute sich vor der Tür auf, um ihr den Weg zu versperren. »Du hast gesehen, was auf See passiert ist. Und gestern in der Wüste– weit Schlimmeres wird geschehen und du…«


  Doch Rani ging einfach weiter. Wie erwartet löste Jaal sich im letzten Moment in Luft auf, ehe sie gegen seine Brust prallen konnte, aber seine Worte verfolgten sie noch bis vor die Tür. »Während meiner ganzen Existenz war ich noch nie auf fremde Hilfe angewiesen, aber dich bitte ich.«


  Rani war stehengeblieben und zupfte betreten ihr Hemd vor der Brust zurecht. »Wir werden sehen«, sagte sie widerwillig. »Ich will meine Eltern finden. Und wenn ich schon dabei bin, kann ich vielleicht–«


  »Du wirst es nicht bereuen«, flüsterte Jaals körperlose Stimme unangenehm nah an ihrem Ohr.


  »Jaja.« Rani winkte ab und machte rasch einen Satz nach vorne, um Jaals heißem Atem zu entkommen. »Nicht, dass wir jetzt Freunde wären oder so.«


  Der Gang vor ihrem Zimmer war leer. Rani hatte keine Ahnung, wo sie hinmusste, also nahm sie einfach den Weg, den sie letzte Nacht gegangen war. Eine Wendeltreppe hinunter und durch einen freistehenden Spitzbogen in den Garten hinaus. Der verzauberte Teppich glitt ihnen am Boden hinterher und erst, als sie ins Freie traten, erhob er sich in die Luft.


  Ein schwerer Blütenduft schlug ihnen entgegen, zu dick, um real zu sein. Er schmeckte bitter auf der Zunge. Weiche Grashalme bedeckten den Boden und wuchsen bis zu ihren Knöcheln hinauf. Reich beladene Obstbäume säumten die Mauern, dazwischen erstreckten sich mehrere Sträucher und blütenbeladene Stauden. Die Farben waren grell und unwirklich, die Luft prickelte energiegeladen auf der Haut, wie nach einem Gewitter.


  »Das muss das Werk der Magierin sein«, beantwortete Jaal die Frage in ihren Gedanken. Er hatte nun wieder seine feste Form angenommen.


  »Fast alle Herrscher haben welche«, sagte Rani und stellte sich unter die Äste eines Feigenbaums. Aziz saß in der Krone und beäugte sie aus seinen goldgelben Augen. Während des Ghulangriffs hatte Rani ihn irgendwie aus den Augen verloren und eigentlich wäre sie kaum überrascht gewesen, wenn Aziz beschlossen hätte, dass sie mehr Ärger bedeutete, als sie wert war. Aber der Falke betrachtete sie, als wäre nie etwas gewesen– sogar etwas gelangweilt. Rani rüttelte im Vorbeigehen am dünnen Baumstamm, um ihn aufzuschrecken.


  »Nicht solche Magier«, sagte Jaal. »Ich rede nicht von den Kräuterweibern und Silberschmiedinnen, die falsche Amulette und Zauber an die Hoffnungslosen und Ahnungslosen verkaufen.« Er hob eine tellergroße Blüte mit dem Zeigefinger an, roch kurz daran und ließ sie wieder fallen. »Das hier ist echte Magie, kein Spektakel. Eine echte Magierin.« Seine Züge verhärteten sich. »Ihre Art stirbt normalerweise früh und ist selten anzutreffen. Eine ausgewachsene Magierin mit mehr Macht als Verstand ist eine Gefahr für uns alle.«


  Bevor Rani etwas erwidern konnte, trat ein junger Mann in dem dunkelblauen Seidengewand der Palasteunuchen hinter einem Rosenstrauch hervor. Er war in ihrem Alter, die Wangen waren glatt und seine Augen verführerisch geschminkt. Jaal war sofort verschwunden und der Eunuch blinzelte irritiert, als er Rani mitten im Garten sah. Kurz blickte er zum Teppich, der plötzlich im Schatten des Feigenbaums auf dem Gras lag. Aber wenn man Prinzen bediente, war man wohl seltsamere Anblicke gewohnt– er fasste sich schnell.


  Beinahe wäre Rani in einen Knicks verfallen. Hastig wandelte sie die Bewegung um und vollbrachte eine simple Verbeugung aus der Hüfte heraus. »Verzeiht. Ran, mein Name«, sagte sie. »Der Prinz Amare erwartet mich.«


  Der Eunuch musterte sie von neuem und wirkte auf einmal belustigt. Seine Mundwinkel zuckten, als kämpfe er mit einem breiten Grinsen. »Natürlich«, sagte er. »Folgt mir.«


  Sie verließen den Garten durch ein hüfthohes Silbertor. Aziz und der Teppich blieben zu Ranis Erleichterung zurück, aber der heiße Wind, der ihr folgte, verriet, dass sie zumindest Jaal nicht losgeworden war. Sie gingen durch einen Bogengang entlang der Palastwand, immer wieder unterbrachen silberbesetzte Fenster und Ornamente das Mauerwerk.


  Ahmar war bekannt für sein feines Silber, das in den Erzen der umliegenden Berge abgebaut wurde und maßgeblich für den Reichtum der Stadt verantwortlich war. Die Silberschmiedinnen vor Ort fertigten Schutzamulette und Geschmeide daraus, um ihre Schmiedekunst anschließend teuer an die Händler am Markt zu verkaufen. Hinter einer Biegung ging es ein paar Stufen hinab, danach führte der Eunuch Rani durch einen Torbogen auf eine überdachte Terrasse, die zu einem kleinen Felstal zeigte.


  Dort saß Amare auf einem Teppich am Boden, einen Ellbogen auf ein Kissen gelegt. Er starrte gelangweilt ins Tal. Um ihn herum standen mehrere Schalen, gefüllt mit Nüssen, Obst und süßem Brot, doch er schien bisher nichts davon angerührt zu haben.


  Der junge Mann, der sie hergeführt hatte, blieb im Torbogen stehen. Rani wollte an ihm vorbeigehen, aber kaum hatte sie den ersten Schritt getan, glitt Nidal wie ein Schatten hinter einer Säule hervor und baute sich vor ihr auf.


  »Der Prinz will noch nicht gestört werden«, sagte er.


  Amare sprach, ohne aufzusehen. »Ist es der Teppichreiter?«, fragte er und zupfte eine Traube vom Gestänge. Er warf sie ins Tal, wo mehrere wilde Vögel darüber herfielen und zu streiten begannen. »Lass ihn durch.«


  Nidal blieb, wo er war. »Wurde er auf Waffen durchsucht?« Er sah müde aus, als hätte er kaum geschlafen, aber die Augen waren noch immer wachsam und er hielt sich gerade. Rani hatte in Safina schon ihre Vermutungen gehabt, aber nachdem sie letzte Nacht gesehen hatte, wie er sich unter den Ghulen bewegt hatte, war sie sich sicher: die schwarze Kleidung, das Tuch vor dem Mund, der Kampfstil– er musste ein Shaitan sein. Ein bezahlter Meuchelmörder. Noch nie hatte Rani von einem gehört, der sich außerhalb des Dienstes des Emirs von Zalambur befand. Zu gerne hätte sie gewusst, wie Amare an ihn gekommen war.


  Er machte ihr etwas Angst, lange konnte sie seinen Blick nicht erwidern. Und auf keinen Fall wollte sie seine Hände auf sich fühlen, wenn er sie nach Waffen abtastete. Zu ihrer Erleichterung winkte Amare ab. »Hätte er mich tot sehen wollen, hätte er bloß weiterfliegen müssen. Lass ihn durch.«


  Nidal trat weg. Um den reich verzierten Teppich nicht zu beschmutzen, blieb Rani kurz vor der Kante stehen, und verbeugte sich tief. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, während sie den Prinzen verstohlen musterte. Umgeben von der Herrlichkeit des Palastes wirkte er noch schöner als am Tag zuvor. Er hatte die einfachen Reisekleider abgelegt und trug stattdessen ein smaragdgrünes Seidenhemd, durchwirkt von Silberfäden, und darüber eine Weste mit tränenförmigen Lapislazulisteinen als Knöpfen. Die Hose war weiß und aus einfacherem Stoff, aber die Pantoffeln schimmerten silbrig und türkis und waren mit Perlen bestickt. An seinen Gelenken hing feingliedriges Geschmeide.


  Amare hob flüchtig den Blick. »Was willst du?«, fragte er forsch. Etwas schien ihn übel verstimmt zu haben. Nicht einmal als er kurz davor gewesen war, von wandelnden Leichen gefressen zu werden, hatte Rani ihn so übellaunig erlebt. Was konnte bloß schlimmer sein?


  »Wegen gestern Nacht«, sagte sie unbeholfen. »Ihr sagtet, ich hätte Euch einen großen Dienst erwiesen und…«, der Eunuch machte einen glucksenden Laut, den er rasch in ein Husten umwandelte, »und dass ich Euch deshalb eine Bitte vortragen darf.«


  »Ach ja.« Amare hatte den Blick bereits wieder abgewandt. »Sag Nidal, wie viel Gold du willst. Er wird es an den Schatzmeister weiterleiten.«


  Und schon wieder musste sie ein Goldangebot zurückweisen. Wenn das so weiterging, konnte sie ihrem Vater nie wieder unter die Augen treten. »Ich will kein Gold«, brachte sie mühsam hervor. Jedes Wort schmerzte in ihrer Piratenseele.


  »Kein Gold? Wie ungewöhnlich.« Amare schaffte es endlich sie direkt anzusehen. Seine düstere Laune schien sich für den Moment zu heben und er lächelte sogar kurz. »Was willst du dann?«


  Ihre Eltern zurück. Wünsche, die sich nicht gegen sie stellten. Amares Frau werden. Eine von den kandierten Nüssen, an denen Amare gerade lutschte. »Eine Anstellung, Hoheit«, sagte Rani und bog den Oberkörper durch. Sie hatte es sich genau überlegt. »Ich bin auf der Suche nach Arbeit und könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als dem Königreich zu dienen.«


  »Soso«, erwiderte Amare amüsiert. »Und was schwebt dir da vor?«


  »Leibwächter«, platzte Rani heraus. Ob das für die anderen wohl genauso lächerlich klang wie für sie selbst?


  Anscheinend ja. Selbst der beherrschte Shaitan rollte die Augen.


  »Das ist herrlich«, sagte Amare und tat, als hätte er seit Tagen nichts Amüsanteres mehr gehört. Er warf sich eine geschälte Pistazie in den Mund und stützte sich auf beiden Ellbogen nach hinten, als erwarte er eine große Vorstellung. »Es tut mir ja leid, dir das mitteilen zu müssen, aber den Posten als Leibwächter hält schon seit Jahren Nidal hier.« Amare nickte mit dem Kinn in Richtung des Shaitans.


  »Und?«, hakte Rani nach. Sie wollte diese Diskussion unbedingt gewinnen. Sie war doch jetzt ein Mann und befähigt, solche Aufgaben zu erfüllen! Muskeln hatte sie auch.


  »Du weißt, was er ist?«, fragte Amare.


  Rani nickte zögerlich.


  »Dann weißt du auch, wozu er im Stande ist«, fuhr er fort. »Was also lässt dich glauben, du wärst besser dafür geeignet, mein Leben zu beschützen, als jemand, der für den Kampf geboren ist?«


  »Na ja.« Rani trat verlegen auf der Stelle. »Vor den Ghulen konnte er Euch nicht retten, oder? Ich schon.«


  Amare starrte sie an. Blinzelte kurz. Dann brach er in Gelächter aus. Eine ehrliche Regung diesmal, nicht wie das gespielte Lächeln, das er ihr in Safina geschenkt hatte. Es war ein Klang, der ihr Herz erwärmte.


  »Ich bewundere deinen Mut«, sagte er, seine Mundwinkel zuckten noch immer. »Aber ein einmaliges Erlebnis reicht nicht aus, um deine Fähigkeiten zu beweisen. Was kannst du denn noch? Was für Kampfarten? Welche Waffen beherrschst du? Nidal wurde in vielen verschiedenen Techniken ausgebildet– alle mit dem Ziel, zu töten. Wenn ich mein Leben in deine Hände legen soll, musst du schon mehr vorweisen können, als ein fliegendes Stück Knüpfwerk zu lenken.«


  »Also… Ich…«


  »Lass mich dir einen Vorschlag machen.« Amare winkte sie näher und deutete auf ein Kissen neben sich. Als Rani sich setzte, legte er einen Arm um ihre Schultern und neigte vertraulich den Kopf. »Du hast mein Leben gerettet, deshalb will ich dir eine faire Chance geben, dich zu beweisen. Du willst die Stelle als Leibwächter?«


  Rani gelang nur ein müdes Nicken. So nah an Amares Seite stieg ihr sein Geruch in die Nase. Herrlich. Er duftete, als hätte er in Orangenblüten gebadet.


  »Dann musst du zuerst Nidal im Kampf besiegen.«


  Alles, was er von ihr wollte. Sogar…


  Was?


  Vor Schreck schnellte Rani nach oben. Amare zog sich gerade rechtzeitig außer Reichweite, sonst wären ihre Köpfe aneinandergekracht. »Ich soll gegen einen Shaitan antreten?«


  Nidal trat einen Schritt vor. »Das kann nicht Euer–«


  »Du bist doch der Meinung, du wärst besser gerüstet für die Stelle, oder?« Belustigt lächelnd klatschte Amare in die Hände. »Also– hier ist deine Chance.«


  Rani sah abwechselnd zwischen Nidal und Amare hin und her. Im Gegensatz zum Prinzen wirkte Nidal alles andere als amüsiert. Die Augen oberhalb des Mundtuchs waren verengt und Rani spürte seine Geringschätzung wie ein schweres Gewicht auf den Schultern, das ihr den Atem nahm.


  Ein heißer Wind umspielte ihren Nacken und kräuselte die feinen Härchen dort. »Nimm an«, hörte sie Jaals Stimme im Rücken, so leise, dass nur sie ihn verstand.


  Annehmen? Gegen einen Shaitan kämpfen? Er hatte den Verstand verloren.


  »Vertrau mir«, flüsterte er.


  Einem Djinn? Sicher nicht. Aber Amare sah sie abwartend an. Sie musste irgendetwas sagen. Sie hatte keine Wahl, gewinnen war aussichtslos– überleben höchstens eine Option.


  Rani reckte ihr Kinn nach vorn. »Klar doch«, sagte sie kühn. »Das wird meine leichteste Übung.« Innerlich starb sie tausend Tode. Sie konnte nur hoffen, der Djinn wusste, was er tat. Womöglich wollte er sie aber bloß schnell und schmerzlos loswerden, in einem Kampf gegen einen Shaitan war das fast garantiert.


  »Großartig«, sagte Amare vergnügt. Er sah jünger aus, wenn er lächelte. Er konnte kaum älter als sie selbst sein. »Möchtest du die Waffe aussuchen? Ich bin mir sicher, Nidal lässt dir den Vortritt.«


  »Ähm.« Verzweifelt sah Rani sich um. Sie wusste, Jaal war noch in der Nähe, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Trotzdem fühlte sie sich etwas hilflos und zurückgelassen. Sie hatte ja keine Ahnung, was sie da überhaupt tat. »Sollen wir jetzt kämpfen? Hier?«


  Amare zog eine Braue hoch. »Schwebt dir ein anderer Ort vor?«


  »Nein?«, piepste Rani.


  Nidal legte eine Hand auf den Griff seines Säbels. Noch lag er friedvoll in seiner Scheide. »Soll sich niemand beschweren, wenn Blut ins Essen spritzt.« Sein finsterer Blick sagte deutlich, wie wenig er von dieser Idee hielt.


  Ungetrübt grinste Amare in seine Richtung. »Das schätze ich so an dir, deine gute Laune am frühen Morgen. Du.« Er deutete auf den Eunuchen, der Rani hergeführt hatte. Er stand nach wie vor im Torbogen. »Tarib, komm her und schenk mir Wein ein. So etwas braucht eine gute Grundlage.« Dann drehte er sich zu Rani um, seine Ohrringe klimperten aneinander. »Für dich auch etwas Wein? Könnte dein letzter sein.«


  »Danke. Nein.« Wenn sie jetzt auch nur einen Schluck Wasser trank, würde sie sich sicher übergeben.


  »Hab keine Angst«, hörte sie wieder Jaals Stimme im Ohr. Sollte er sich doch in die Wüste scheren! Er musste ja nicht gegen einen Shaitan kämpfen.


  »Säbel«, stammelte Rani. »Ich wähle den Säbel.« Es war die einzige Waffe– abgesehen von Küchenmessern–, mit der sie jemals halbwegs gut gelernt hatte umzugehen. Daga möge sie beschützen.


  »Na, dann hoch mit dir.« Amare gab ihr einen sanften Stoß, zitternd kam sie auf die Beine. An Nidal gewandt fügte er hinzu: »Ich mag sein Gesicht. Versuche es nicht zu sehr zu entstellen, ja?«


  Rani schluckte. Oh, große Götter. Mächtige Djinn.


  Der Eunuch Tarib verbarg sein Grinsen hinter vorgehaltener Hand.


  Ein weiterer Diener trat von hinten an sie heran, er musste irgendwo im Hintergrund gelauert haben. In seinen Augen las sie tiefes Mitgefühl. Er übergab ihr einen Säbel und zog sich dann rasch zurück.


  Rani befühlte den Griff. Er war aus Holz, umwickelt mit braunen Lederriemen, und verlief für einen besseren Griff am hinteren Ende schneckenförmig zusammen. Er lag schwer und unhandlich in ihrer Hand. Auf See verwendeten sie Entermesser mit einer kurzen, stabilen Klinge, die perfekt geeignet für den Nahkampf an Bord waren, wo der beengte Raum ein Handgemenge nur begrenzt möglich machte. Diese Klinge aber war so lang wie ihr ganzer Arm und stark gebogen. Im vorderen Bereich wurde sie breiter und schwerer. Das Gewicht zog ihre Hand in Richtung Boden.


  Sie konnte froh sein, wenn ihr ein einziger Hieb gelang. Wieso mussten es auch Säbel sein? Hätte sie nicht etwas Harmloseres wählen können? Kieselsteine? Zweige? Aber so wie Nidal aussah, kannte er wahrscheinlich selbst mit einem Stück Schnur bewaffnet noch zehn verschiedene Arten, sie zu töten.


  »Bist du bereit?«, fragte Amare.


  »Nein!«


  »Dann los!«, rief er und klatschte abermals in die Hände.


  Rani sah nur einen Schatten auf sich zurasen; ihr Herz sprang gegen ihren Brustkorb und sie kniff die Augen zusammen, den Säbel wie ein jämmerliches Schild vor sich haltend. Sie spürte den Stahl in ihren Händen bis in ihren Arm hinauf vibrieren, als Säbel auf Säbel krachte.


  Sie glaubte ihren letzten Atemzug zu nehmen, doch dann dehnte sich ihr Brustkorb ein weiteres Mal.


  Ungläubig öffnete sie erst das eine Auge, dann das andere.


  Keine fehlenden Körperglieder. Kein Blut. Sie stand noch aufrecht, der Säbel war in einem schrägen Winkel mit der Spitze nach oben gerichtet. Ihr Griff um das Heft war erstaunlich fest.


  Sie hatte Nidals Schlag pariert. Nur wie?


  Selbst Nidal wirkte überrascht, aber er zögerte nicht lange und hielt erneut auf sie zu. Diesmal hielt Rani die Augen offen. Aus einem merkwürdigen Instinkt heraus wusste sie genau, wie sie den Säbel schwingen musste, um Nidals Angriff erneut abzuwehren. Ihr Atem ging ruhig. Es war nicht einmal besonders anstrengend, dabei war ihr der Stahl in ihrer Hand vor Sekunden noch unglaublich schwer erschienen.


  Hinter ihrem Rücken hörte sie das Gluckern der Flasche, als Amare sich in aller Ruhe Wein einschenken ließ.


  Ihre Beine bewegten sich wie von selbst, flink wie die Feuertänzer von Nadia auf heißem Stein. Rani verlagerte das Gewicht auf ihr Standbein, sie stand nun leicht seitlich– die Hand, die den Säbel führte, nach vorn gestreckt. Nidals Hiebe kamen nun in schnellerer Abfolge. Gekonnt wehrte Rani einen nach dem anderen ab und ging dann in den Angriff über. Mit einer federhaften Leichtigkeit sprang sie nach vorn und schlug aus. Wegen der ungleichen Gewichtsverteilung gewann die Klinge im Schwung noch an Stärke. Wie ein Fallbeil sauste sie auf Nidal hinab. Die Augen des Shaitans weiteten sich erstaunt, gerade noch rechtzeitig zog er seine eigene Waffe hoch.


  Rani deutete einen Schlag auf seine Flanke an, drehte den Säbel aber im letzten Moment ab und zielte stattdessen auf seinen Oberkörper. Mit einem reißenden Geräusch teilte die Klinge den Stoff oberhalb seines Brustbeins.


  Rani stieß einen Triumphschrei aus und wirbelte voller Freude im Kreis herum. »Woah! Hast du das gesehen?«, rief sie Amare zu, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.


  »Hast du das gesehen?«, ertönte Nidals Stimme in ihrem Rücken. Eine Sekunde später spürte sie geschliffenen Stahl über ihre Kehle kratzen. Irgendwo hatte er einen Dolch hervorgezogen.


  »Säbel.« Rani keuchte und unterdrückte den Drang, nach ihrer Kehle zu greifen. »Wir sagten Säbel.«


  Nidal schnaubte humorlos. Der Atemstoß wölbte sein Mundtuch nach außen und ließ es gegen ihren Nacken streichen. »Erwarte keinen fairen Kampf, wenn du dich mit Shaitanen misst, Teppichjunge.«


  Unberührt von ihrer Not sprang Amare in die Höhe und klatschte in die Hände. »Was für ein Kampf!«, rief er begeistert.


  »Heißt das, ich habe verloren?«, fragte Rani geknickt. Dabei war sie doch so gut gewesen!


  »Sei froh, dass du noch lebst«, entgegnete Nidal. Langsam zog er die Klinge zurück, jedoch nicht ohne sie etwas zu ritzen. Ein leichtes Brennen blieb zurück. Ebenso wie tiefe Niedergeschlagenheit.


  »Sei nicht traurig«, sagte Amare und klopfte ihr freundschaftlich auf die Schulter. »Du hast dich gut gehalten. Ich habe Nidal schon lange nicht mehr so schwitzen sehen.«


  Nidal verschränkte die Arme. Sein eisiger Blick holte nach, was er im Kampf versäumt hatte, und durchbohrte sie gleich mehrmals.


  »Du hast vielleicht verloren, aber das ist kein Grund für Scham«, sagte Amare, die Hand lag noch immer auf ihrer Schulter. Sein Daumen berührte eine nackte Stelle oberhalb ihres Rückens, wo der Hemdstoff im Kampf verrutscht war. »Ich hatte keinen anderen Ausgang erwartet, aber du hast dich doch besser geschlagen, als ich vermutet hätte.« Irgendwie gelang es ihm nun, seine ganze Hand unter ihren Hemdkragen zu schieben, aber so beiläufig, dass es kaum auffiel.


  Es kam ihr merkwürdig vor, dass ein Prinz so viel Körperkontakt mit jemandem vom einfachen Volk herstellte, aber dann stimmte es wohl, was Jaal gesagt hatte. Amare mochte tatsächlich Männer, mochte diese Gestalt. Ranis Wangen erwärmten sich bei dem Gedanken, gleichzeitig war da ein Knoten in ihrer Brust, der sich nicht lösen wollte. Weil es nicht sie war, die er sah. Nicht wirklich. Für das Piratengör im salzverkrusteten Gewand hatte er nur Belustigung übriggehabt. Wie würde Amare reagieren, sollte er sich tatsächlich verlieben und sie sich nach der Erfüllung ihres Wunschs in ein Mädchen zurückverwandeln? Darüber würde sie später nachdenken müssen.


  »Was?«, fragte sie.


  »Die Stelle«, wiederholte er. »Ich werde sie Nidal nicht nehmen, aber du kannst die Zweitstelle haben. Für ihn einspringen, wenn er rastet– oder bei Ausflügen in die Stadt, als Zusatzkraft.«


  »Wirklich?« Vor Aufregung verschluckte sie das halbe Wort.


  Amare lächelte. »Wirklich.«


  Rani war nicht geschult im Umgang mit Edelleuten. Beinahe wäre sie ihm um den Hals gefallen. Nidal hätte sie dafür wahrscheinlich in Scheiben geschnitten. Aber sie war so glücklich! Und erleichtert. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie, aber sie hatte sich im Kampf behauptet. Gegen einen Shaitan! An Bord würde ihr das niemand glauben. Sie spürte, dass auch Jaal zufrieden mit ihr war, seine rauchartige Präsenz umgab sie und hüllte sie in angenehme Wärme. Seine Gründe dafür mochten andere sein als ihre, aber in dem Moment war ihr das egal.


  Amare sah sie an. Die Welt war gut.


  ***


  Ran verließ die Terrasse in Begleitung des Eunuchen, um ihn mit anständigen Waffen und Kleidern auszurüsten und ihm das Quartier der Bediensteten zu zeigen, wo er ein Frühstück zu sich nehmen konnte.


  Amare beobachtete ihn, bis er hinter dem Torbogen verschwand, langsam auf einer gefüllten Dattel kauend. Nidal stand nahe an der Balustrade. Rans Säbelhieb hatte ihn zwar nicht verletzt, aber wo der Junge ihn geteilt hatte, flatterte der Stoff in einer heißen Windböe, die den Geruch von frisch gebackenem Brot und duftenden Ölen zu ihnen hinauf wehte.


  Amare brauchte sein Gesicht nicht zu sehen, um die Missbilligung in Nidals Zügen zu lesen.


  »Willst du es nicht gleich loswerden?«, fragte Amare, als er die Dattel runtergeschluckt hatte. Er wischte seine öligen Finger an einem Tuch ab.


  Nidal kontrollierte seine Klinge auf Schäden. Behutsam tastete er sie mit den Fingern ab, ließ sie zurück in die Lederscheide an seinem Gürtel gleiten und wandte sich erst dann ihm zu. »Euer Bruder wird das nicht dulden«, sagte er sachlich.


  Ungerührt bettete Amare seinen Kopf auf einem rot und gold bestickten Kissen. »Wann hat mich das je aufgehalten? Weißt du nicht mehr– der Aufstand, den mein Vater gemacht hat, als ich dich zum Leibwächter ernannt habe?« Amare lächelte zynisch und rieb sich übers Kinn. »Damals hatte er noch Kraft im Arm.«


  »Ihr kennt den Knaben nicht.«


  Im Liegen führte Amare den Silberkelch an seine Lippen. Süßer Rosinenwein. Nach der letzten Nacht war ihm die Lust vergangen, sich zu betrinken, und so nippte er nur vorsichtig. »Na und? Ich mag ihn.« Rans Lächeln hatte etwas unbeschwert Kindliches und umgeben von der Palastmauer von Ahmar erschien ihm dies wie etwas unheimlich Wertvolles.


  »Ihr lasst Euch wieder von den falschen Kriterien beeindrucken.«


  »Wieso?« Amare grinste in seinen Kelch hinein. »Ich glaube, er hat bewiesen, dass er gut mit seinem Säbel umgehen kann.«


  »Ihr wisst nichts über ihn«, fuhr Nidal fort. »Ihr kennt seine Herkunft nicht, nicht einmal den Namen seines Vaters.«


  »Den des deinen kenne ich auch nicht. Wieso also sollte ich dir vertrauen?«


  Nidal verengte die Augen. So viele Emotionen in so kurzer Zeit. »Ja. Vielleicht solltet Ihr das auch nicht«, sagte er leise.


  Eine kurze Ewigkeit starrten sie sich an. Eine Böe ließ das Tischtuch aufbäumen, ein Schälchen mit zuckrigen Mandeln kippte um. Die Mandeln fielen zwischen Amares Füße.


  Mit einem dumpfen Geräusch stellte er den Weinkelch auf dem Boden ab. »Du wirst müde sein«, sagte er, seine gute Laune war plötzlich verflogen. »Du solltest den Schlaf von letzter Nacht aufholen. Vorerst habe ich nicht vor, den Käfig zu verlassen.«


  Nidal neigte den Kopf. »Wenn Ihr mich entschuldigt.«


  »Verschwinde schon.«


  Nidal wirkte verdrießlich, als er sich abwandte und auf den Torbogen zuschritt. Es rührte etwas in Amares Brust.


  Er hob die Hand, als wollte er nach ihm greifen. »Mörder–«


  Nidal drehte den Kopf. Er hatte bereits den Torbogen erreicht, der von der Terrasse wegführte.


  »Was müsste ich tun, für einen Kuss?«, fragte Amare.


  Nidal antwortete nach kurzem Zögern. »Schickt den Jungen weg.«


  »Wirklich?« Überrascht hob Amare den Kopf. Er hatte mit keiner Antwort gerechnet, Nidal wich ihm sonst auch immer aus. Ein Kuss von seinem Mörder. Amare war versucht zuzustimmen, aber dann ließ er sich doch zurücksinken, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und lächelte zufrieden. »Nein.«


  Nidal hob beide Augenbrauen.


  »Ich glaube, heute habe ich dich mehr Gefühle zeigen sehen als in den vergangen drei Jahren zusammen. So mag ich dich.«


  »Wie?«


  Amare lächelte noch breiter. »Eifersüchtig.«


  Nidal schüttelte den Kopf. Er drehte sich um und verschwand, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  ***


  Kaum waren sie außer Hörweite, brach der Eunuch in heiteres Gelächter aus. »Bei den Göttern der Wüste!«, rief Tarib und schlug Rani mit der flachen Hand auf den Rücken. Früher hätte sie das niedergestreckt, aber in dieser Gestalt geriet sie nur der Überraschung halber ins Straucheln. »Du musst wahnsinnig sein, einen Shaitan zu erzürnen, aber alle Achtung. So wütend zeigt Nidal sich sonst nie! Normalerweise behält er eine Miene aus Eis. Und dann bist du auch noch auf seinen Posten aus!« Tarib lachte gackernd. »An deiner Stelle würde ich einsame Räume in nächster Zeit meiden.«


  Unbehaglich sah Rani auf den rot geäderten Marmorboden hinab. »Shaitan oder nicht. Er ist trotzdem bloß ein Diener. Was soll er schon ausrichten?«


  Tarib bedachte sie mitleidig. »So kann nur jemand sprechen, der die Geschichten nicht kennt.«


  »Ich kenne die meisten Geschichten über die Shaitan.« Rani zuckte die Schultern. »Trotzdem. Es sind bloß Menschen. Da draußen lauert Schlimmeres.« Wie die Djinn, die ihr in letzter Zeit hinter jeder Ecke begegneten.


  »Kennst du denn auch die Geschichte, wie Amare auf den Mörder traf?«


  Interessiert hob Rani den Kopf. Tarib musste die Neugierde in ihrem Blick erkannt haben, denn er fuhr eifrig fort: »Ich erzähle dir alles, aber nicht hier.« Der Eunuch führte sie an einem Wandmosaik vorbei und durch eine kleine schmucklose Tür, die fast mit dem Mauerwerk verschmolz. Als sie hinter ihm im schmalen Botengang erschien, drehte er sich lächelnd um. »Amare hat seine Diener schon zu fünfzehn Stockhieben verurteilt, wenn er sie beim Tratschen erwischt hat. Er ist sehr empfindlich, was Nidal betrifft.«


  Drei Gänge weiter öffnete er wieder eine Tür. Sie passierten ein unverschleiertes Mädchen mit parfümierten Tüchern auf dem Arm. Im Vorbeigehen warf sie Rani einen Kussmund zu.


  Tarib rief ihr eine ungehobelte Bemerkung nach, aber das Mädchen kicherte bloß und warf ihr langes Haar zur Seite. An ihren Fußknöcheln und Armen klimperten schwere Goldarmreifen.


  »Eine Sklavin aus dem Harem des Königs«, sagte Tarib seufzend, als würde er über eine Plage sprechen. »Seit König Sharad krank ist, langweilen sie sich furchtbar und besteigen alles, das nicht rechtzeitig den Gürtel festhält. Wenn du ein paar nette Stunden verbringen willst, bist du mit einer Stadthure besser bedient. Die schnattern wenigstens nicht wie die Waschweiber.« Trotzdem sah Tarib dem Mädchen nach, als sie ihre Hüften wiegte und leise zu summen begann.


  Rani versuchte seinen Blick wieder auf sich zu ziehen und winkte mit der Hand vor seinem Gesicht. Obwohl sie zurzeit diese Gestalt trug, ärgerte es sie, dass er einem anderen Mädchen nachsah, während sie direkt neben ihm stand.


  Tarib lächelte entschuldigend, dann redete er weiter, als wäre nichts gewesen. »Der Palast kann einem wie ein Labyrinth vorkommen, aber du wirst schon zurechtkommen. Die meisten Gänge treffen sich in der Mitte. Dieser Trakt hier wird hauptsächlich von Bediensteten und Marktfrauen verwendet. Durch den Hof da hinten gelangt man in den Harem. Die Weiber dürfen frei herumstreunen, aber abgesehen von uns Eunuchen ist Männern der Zutritt verwehrt. Ich weiß nicht, zu welchen Zeiten du arbeiten wirst, aber einmal täglich kannst du dir eine Mahlzeit in der Küche im Keller holen. Die zeige ich dir später.« Tarib hielt inne, um den Vorhang über einem Eingang zurückzuziehen. »Hier sind die Schlafräume für Dienstboten aus fremden Städten oder Soldaten, die kein eigenes Heim in der Stadt haben. Die Waschräume sind weiter hinten. Die meisten Zimmer sind gerade frei, du hast also Glück und wirst dir die Matte mit niemandem teilen müssen.«


  Sie traten durch einen weiteren Vorhang. Die Liegestatt bestand aus einem Teppich und einigen Kissen, deren bunte Fäden bereits ausgeblichen waren. Eine niedrige Truhe stand unter dem Fenster, dahinter bot sich der Blick auf die Gärten und die Palastmauer oberhalb von Ahmar.


  Rani setzte sich auf die Truhe und streckte die Beine aus. Nachdem das Adrenalin sich verflüchtigt hatte, merkte sie erst, wie sehr der Kampf sie erschöpft hatte.


  Tarib setzte sich neben sie. Sein ungeniertes Lächeln erinnerte sie an Kazim. »Soll ich dir jetzt von Nidal dem Attentäter erzählen?«


  Sie spürte einen heißen Luftzug– Jaal musste dazugestoßen sein. Sie nickte.


  Der Eunuch lehnte sich auf die Fensterbank hinter ihnen und neigte ihr den Kopf entgegen. »Du weißt, der Emir von Zalambur kontrolliert die Shaitan. Er verkauft seine Attentäter an jeden, der es sich leisten kann. Vor drei Jahren wurde er bezahlt, damit jemand Prinz Amare ermordet. Der Auftraggeber ist nach wie vor unbekannt. Nicht einmal Nidal weiß es, schätze ich. Wie ein lebendiger Schatten soll er über die Mauer und an den Wachen vorbei in den Palast eingedrungen sein. Kurz bevor seine Klinge aber die Kehle des Prinzen fand, wurde er geschnappt und in den Kerker geworfen. Gleich am nächsten Tag wollte man ihn über den Felsen aufknüpfen und seine Leiche den Aasgeiern übergeben.«


  Rani hing an seinen Lippen. Sie bekam es kaum mit, wie Tarib den Arm um sie legte. »Was ist dann passiert?«, fragte sie.


  »Wie du siehst, lebt er noch. Prinz Amare hat sein Leben verschont, ließ den Shaitan aber im Gegenzug einen Treueschwur leisten. Seitdem arbeitet er für ihn.«


  »Nein!«


  »O doch«, erwiderte Tarib, sichtlich erfreut, sie so mit seiner Erzählung begeistern zu können. »Sein treuester Diener seit drei Jahren. Es heißt sogar, nachts schlafe er wie ein Hund vor den Gemächern seines Herrn, um ihn zu beschützen. Manche munkeln, sie teilten sogar das Lager– aber das ist vergebliche Liebesmüh, sag ich dir. Ein Shaitan kennt weder Liebe noch Lust, nur den Trieb der Jagd. Der ganze Harem hat es schon bei ihm versucht und keine einzige hat er auch nur angesehen.«


  »Und Amare lässt ihn so einfach rumlaufen? Obwohl er versucht hat ihn zu töten?«


  Tarib zuckte mit den Schultern. Erst als sie die Bewegung im Rücken fühlte, merkte sie, wie nah er an sie herangerutscht war. »Ich würde eher einem Löwen trauen als einem Shaitan, aber Amare legt täglich sein Leben in seine Hände.«


  Zweifelnd nagte Rani an ihrer Unterlippe. »Vielleicht sind die Shaitan doch Magier.«


  »Ich fürchte eher um eine andere Art von Zauber.«


  Rani wollte etwas abrücken, als Taribs Gesicht noch näher kam. Doch sie saß schon am äußersten Ende der Truhe. »Nidal mag der beste Krieger der Stadt sein, aber das ist nicht der Grund, weshalb Amare ihn nicht von sich weichen lässt.«


  Rani sah auf die Hand hinunter, die sich auf ihren Oberschenkel gestohlen hatte. »Bist du auch…« Rani kannte keine passende Bezeichnung. Sie schluckte nervös. »Bist du wie Amare?«


  »Ob ich Männer bevorzuge?« Tarib streichelte ihr Knie, noch mehr aber machte sie sein anzügliches Lächeln verlegen. »Ich kann Frauen gut leiden, aber wenn mir ein hübsches Gesicht begegnet, sind mir beide Rollen recht.« Er taxierte sie aus halb geschlossenen Augenlidern. Umrandet von Kohle und Goldpuder verliehen sie ihm etwas Mysteriöses. »Und du hast ein wirklich hübsches Gesicht.«


  »Aber du bist ein–«


  »Ein Kastrat?« Tarib wirkte keineswegs verletzt. »Keine Ahnung, was du über Eunuchen weißt, aber nur weil wir keinen Nachwuchs zeugen können, heißt das nicht gleich, dass uns die Freuden der Lust verwehrt bleiben. Bei mir zumindest funktioniert noch alles einwandfrei«, fügte er augenzwinkernd hinzu. Rani hatte seine Hand von sich geschoben, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich ihr mit seinem Gesicht wieder zu nähern. »Ich habe schon dem Prinzen beigelegen. Ich kann dir zeigen, was du tun musst, um ihm zu gefallen.«


  Ranis Wangen wurden flammend rot. Keuchend sprang sie auf. Im gleichen Moment blies ein so heißer Wind durchs Fenster herein, dass Tarib sich mit einem wilden Aufschrei zu Boden warf. Arme und Gesicht färbten sich rosa, als habe er sich verbrannt. Entgeistert sah er aus dem Fenster. Seine Hände zitterten. Über Geister und Dämonen schimpfend floh er aus dem Raum.


  Rani wartete derweil ungeduldig und beobachtete, wie die hitzewabernde Luft vor dem Fenster sich langsam zu verdichten begann. Zuerst formte sich der Oberkörper des Djinns daraus, ein stechender Blick und verschränkte Arme. Geringschätzig sah er zum tuchverdeckten Eingang, durch den der Eunuch eben nach draußen gestürzt war.


  »War das wirklich notwendig?«, fragte sie. Taribs Gesichtsfärbung hatte echt übel ausgesehen.


  »Kein Dankeschön dafür, dass ich dich gerettet habe?«


  »Hast du nicht mitbekommen, wie ich vorhin gegen den Shaitan gekämpft habe? Mit Tarib wäre ich locker allein fertiggeworden. Mit zehn Taribs sogar. Und mit verbundenen Augen.«


  »Und wem, denkst du, hast du deine neu gewonnen Fähigkeiten zu verdanken?«


  Rani hatte natürlich vermutet, dass der Djinn seine Finger im Spiel hatte, aber es tat ihrer guten Laune keinen Abbruch. Sie fühlte sich wie eine Heldin! »Wirst du mir also endlich sagen, was das da draußen war? Auf einmal konnte ich den Säbel schwingen wie ein Derwisch!«


  »Du hättest dich besser geschlagen, wenn du dich nicht so leicht von dem hübschen Prinzen hättest ablenken lassen.«


  »Sei doch kein Sauertopf! Ich war der Wahnsinn! Hast du gesehen, wie ich den Shaitan zum Schwitzen gebracht habe? Seine Augen sind so groß wie Teller geworden! Einmal hätte ich ihn beinahe erwischt; sein Hemd habe ich zerfetzt und als ich–« Rani brach ab und sah zu Jaal. »Was? Wieso lächelst du?«, fragte sie.


  Sofort bereute sie, etwas gesagt zu haben, als seine ernste Miene zurückkehrte. »Ich lächle nicht.«


  »Wenn der böse Djinn das sagt…« Rani kämpfte selbst mit dem Lächeln, aber dann fasste sie sich. »Wie auch immer. Also, was war das vorhin?«


  »Ich sagte doch, vertraue mir.«


  »Vielleicht hätte ich eher auf dich gehört, wenn du mir gesagt hättest, dass ich plötzlich eine Meisterin der Schwertkunst bin!« Zweifelnd sah sie ihn an. »Du hast doch wohl hoffentlich nicht meinen letzten Wunsch verwendet, ohne mich zu fragen?«


  Wie immer, wenn sie auf ihre Wünsche zu sprechen kamen, wurde die Miene des Djinns gereizt. »Es gibt Regeln, die ich nicht brechen kann. Deine Säbelführung hast du dem zweiten Wunsch zu verdanken.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dein Wunsch war es, Amare zu gefallen«, sagte Jaal und trat auf sie zu, um ihr Gesicht zu studieren. Im Gegensatz zum Prinzen und zu Tarib schien er jedoch nicht die äußerliche Hülle wahrzunehmen, die er selbst erschaffen hatte, sondern sah tiefer. Sah zu einem Ort, der sie insgeheim beschämte, weil sie fürchtete, dort noch weniger schön zu sein. Er hob die Hand, wie um ihr Gesicht zu streicheln, berührte dann aber nur die Luft knapp vor ihr. »Amare mag die Gefahr. Also habe ich dich gefährlich gemacht.«


  Rani wandte sich verlegen ab und sah in den Garten hinaus. Von hier aus konnte sie den Feigenbaum sehen, in dessen Schatten sie Aziz und den Teppich zurückgelassen hatte. Eine Bewegung im Gebüsch ließ sie näher zum Fenster treten, aber heraus trat nur ein Pfau, das schillernde Federkleid mit Blütenstaub verhangen. Er schlug ein Rad. »Gefährlich genug, um eine Magierin zu töten?«, fragte sie.


  Jaal schwieg, aber sie wusste, dass sie Recht hatte. Jeden Schritt, den er sie weiterbrachte, diente nur seinem eigenen Feldzug. Sie mochte die Gebieterin sein, aber widerwillig musste sie einsehen, dass er es war, der die Zügel in der Hand hielt.


  9. NACHTGELAGE
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  Tarib kehrte nicht zurück, stattdessen erschien irgendwann eine gewöhnliche Palastdienierin, um Rani Kleidung zu bringen und ihr die Küche zu zeigen. Danach blieb es lange still. Eingeengt von den schmalen Wänden ihres Zimmers hätte Rani am liebsten den Stadtbasar besucht. Dort könnte sie nach ihren Eltern fragen, vielleicht waren sie inzwischen in Ahmar angekommen. Aber es war ihr erster Tag und falls Amare doch noch nach ihr fragen sollte, wollte sie nicht gleich als verschollen gelten. Am Abend würde sie gehen, versprach sie sich, und fühlte sich schlecht, weil sie insgeheim wusste, dass sie sich anlog. Am Abend waren nur noch Diener und Sklaven am Markt zu finden. Niemand, der ihr wirklich weiterhelfen konnte.


  Irgendwann ließ sie sich von Jaal dazu überreden, einen Spaziergang durch den Palast zu unternehmen. Weit konnte er ohne sie anscheinend nicht gehen, sie musste ihn begleiten, während er nach der Magierin suchte. Seine Spur führte ihn zu einem Treppenaufgang, der ab der zweiten Ebene von mehreren Wachen versperrt wurde. Die Königsfamilie und ihre Favoriten lebten dort oben. Der strenge Blick der Wachen bedeutete ihr, dass ihr Rundgang hier endete. Nur Diener mit einem Zulassungsschreiben wurden durchgelassen. Später musste sie Amare unbedingt nach einem fragen.


  Von ihrem Misserfolg verstimmt, zog Jaal sich zurück. Unsichtbar oder in die Flasche verschwunden– er sagte es Rani nicht und sie fragte auch nicht danach. Obwohl sie es nicht wollte, gewöhnte sie sich langsam an die merkwürdigen Verhaltensweisen des Djinns.


  Jaal hatte sich immer noch nicht wieder gezeigt, als jemand zu Rani ins Zimmer kam. Es war fast Abend und sie war auf dem Bettlager eingenickt, den Kopf unter einem großen Kissen vergraben. Ein Räuspern riss sie aus ihrem Schlummer. Sofort munter richtete sie sich auf.


  »Schöner Leibwächter«, spottete der Diener. »Ich hätte dich dreimal abstechen können, bis du wach geworden wärst.«


  Es war Tarib.


  Stolpernd kam Rani auf die Füße und bedachte den Eunuchen finster. »Sicher schläft auch Nidal ab und an«, murmelte sie verlegen und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Wenn Tarib hier auftauchte, dann hoffentlich weil Amare sie nicht vergessen hatte.


  »Mit beiden Augen offen, munkelt man. Aber zu Geschichten über den Shaitan ein andermal.« Tarib winkte ihr, sich zu beeilen. Er hatte die Kleidung gewechselt, sie war ungleich prunkvoller und mit bestickten Säumen versehen. Die Augen hatte er dramatisch geschminkt und seine Lippen schimmerten rosig. »Amare sitzt mit Freunden im Hof beisammen. Nidal kann Versammlungen wie diese wenig leiden und beobachtet das Geschehen lieber aus der Ferne, deshalb ist es sicher nicht schlecht, wenn ein zweiter Mann zur Hand ist. Amare verbietet die Nähe von Palastsoldaten, wenn er sich amüsiert.«


  »Wieso das?«, fragte Rani und tastete unauffällig über ihre Tunika, um zu prüfen, ob Jaals Flasche noch an ihrem Versteck war. Erleichtert fand sie die gläserne Oberfläche.


  »Die Soldaten gehören dem König«, erwiderte Tarib. »Sie erstatten Sharad und Amares älterem Bruder Bericht. Das schätzt er nicht.« Nervös sah er zum Fenster, aber Jaal verhielt sich ruhig. Kein weiterer heißer Wind, der auf Tarib losging und sein Gesicht verbrannte. Rani fiel auf, dass er die geröteten Stellen mit Puder überdeckt hatte.


  »Dieses Zimmer scheint von Geistern heimgesucht zu werden. Du solltest Silberamulette vor dem Fenster aufhängen.« Tarib murmelte ein rasches Gebet und kehrte ihrem Zimmer dann rasch den Rücken.


  Der Eunuch führte sie zu einem mit dornigen Rosen bewachsenen Innenhof. Rosa Marmorsteine ebneten den Weg zu einem offenen Raum, der nur durch einen halb zugezogenen Vorhang vom Hof getrennt war. Mehrere Männer und Frauen saßen dort auf dem Boden, der dick mit Teppichen und Kissen belegt war. Silbertablette mit Schalen und Tellern voller Köstlichkeiten standen auf einem bestickten Tischtuch in ihrer Mitte. Rani roch gefüllte Vögel und überreifes Obst, Honig und Kardamom. Die Leute griffen gierig zu, Finger und Münder ölverschmiert und glänzend vom fettigen Essen.


  Hinter einem Vorhang ertönte Flötenspiel und das rhythmische Trommeln eines Tamburins, die liebliche Stimme einer Sängerin.


  Wasser lief in einem dünnen Strahl an der hinteren Wand hinunter, ergoss sich in einen künstlichen Bach, der den Raum teilte, und sammelte sich schließlich in einem bepflanzten Becken. Fische in allen Farben des Regenbogens tummelten sich im kristallklaren Wasser. Einige sahen aus wie aus Gold gefertigt, mit langen schleierartigen Flossen, die hinter ihnen her waberten. Am Rand des steinbesetzten Beckens saß zu Ranis Erstaunen ein Gepard. So ein Geschöpf hatte sie zuvor nur auf Bildern gesehen. Es so nah zu wissen, jagte angstvolle Schauer durch ihren Körper, gleichzeitig konnte sie den Blick kaum abwenden. In seinem Halsband funkelten Juwelen, eine kurze Kette führte zu einem Haken in der Wand und hielt ihn gefangen. Gelangweilt lag er auf einem flachen Kissen, die Vorderpfoten überkreuzt, und starrte an den Männern vorbei, die sich gegenseitig immer näher in Reichweite des Tieres stießen und dabei spielerisch kreischende Laute von sich gaben. Der Gepard beachtete sie nicht. Die Raubtieraugen waren auf das Fischbecken gerichtet, auf die hektischen Bewegungen im Wasser und das Glitzern der Schuppen.


  Seine Schnurrhaare zitterten.


  Amare saß fernab des Trubels und nippte desinteressiert an einem Silberkelch. Zu seinen Füßen stand eine qualmende Wasserpfeife und direkt neben ihm wiegte ein Tanzmädchen ihre Hüften. Ihre scheuen Blicke wanderten immer wieder zum Prinzen, aber er sah sie nicht an.


  Nidal stand in einiger Entfernung mit dem Rücken zur Wand und behielt seinen Prinzen streng im Blick. Erst als Rani den Vorhang passierte, der den Hof vom Festraum trennte, wechselte seine Aufmerksamkeit zu ihr über. Selbst auf die Entfernung konnte sie sehen, wie seine Muskeln sich anspannten und seine Finger ganz beiläufig den Säbel an seinem Gürtel streiften. Nidal konnte sie nicht ausstehen.


  »Ignoriere ihn«, meldete sich Jaals Stimme aus dem Hintergrund. »Wenn er Ärger macht, werde ich mich um ihn kümmern. Dein Ziel soll Amare sein. Sieh, ob du Informationen über die Magierin in Erfahrung bringen kannst.«


  Rani unterdrückte den Drang, sich nach ihm umzudrehen. Sie wusste, sie würde doch nichts sehen.


  Endlich bemerkte auch Amare sie. Er stellte seinen Weinkelch ab und winkte sie näher. Seine Bewegungen waren unkontrolliert. Trank er schon den ganzen Tag?


  »Endlich. Mein neuer Leibwächter«, sagte er und ließ sich mit einem schweren Seufzer auf einen Ellbogen zur Seite fallen. Seine Lider waren halb gesenkt, die Augen von einem dichten Wimpernkranz umschattet. »Mein Leben befindet sich in akuter Gefahr. Ich bedarf deiner Rettung.«


  Rani wusste, dass er mit ihr spielte, trotzdem sah sie sich um. Das einzig Tödliche waren Nidals giftige Blicke. »Wovor, mein Prinz?«


  Amare schien die Anrede zu gefallen. Er lächelte breit. »Siehst du es nicht? Vorm Leben selbst.« Amare stützte den Kopf mit einer Hand ab. Die Kuppe seines kleinen Fingers berührte seine Lippen. »Ich langweile mich schrecklich.«


  »Wie furchtbar.« Obwohl sie nicht dazu aufgefordert worden war, setzte sie sich neben den Prinzen. Es schien ihn nicht zu stören. »Wie kann ich helfen?«


  »Zuallererst musst du mir mit meinem Wein helfen«, sagte Amare und hielt Rani den Kelch hin. »Es ist zu viel für mich und wer weiß, vielleicht ist er doch vergiftet? Du solltest ihn vorkosten.« Nach alter Tradition war der Kelch aus Silber, wie in allen reichen Häusern. Sie sollten Djinn, die sich in Menschen einnisteten, schneller entlarven. Rani versuchte nicht daran zu denken wie viel Gold sie für die Kostbarkeit auf dem Markt bekäme, als sie den Kelch an die Lippen führte und einen Schluck von dem mit Honig gesüßten Wein nahm.


  Amare studierte jede ihrer Regungen eingehend. »Nidal hält nicht viel von meiner Entscheidung, dich einzustellen«, sagte er, als sie den Kelch wieder an ihn zurückgab. »Er findet, ich sollte dich wieder wegschicken. Er sagt, ich weiß zu wenig über dich.«


  Rani senkte den Blick auf den Teppich und zog das prächtig gefärbte Muster mit den Fingern nach. »Ach ja?«


  »Also habe ich beschlossen, ein paar wichtige Informationen über dich in Erfahrung zu bringen.« Amare betrachtete sie ernst. In ihrem Nacken sammelte sich Schweiß. Was, wenn er etwas über ihre Eltern wissen wollte? »Was für Instrumente kannst du spielen?«


  Erleichtert über eine so banale Frage lächelte Rani. »Laute. Und etwas Flöte, aber nicht gut.«


  »Laute«, wiederholte Amare. Er wirkte nicht sehr beeindruckt. »Was für Lieder?«


  »Nun ja.« Rani spürte ihre Ohren heiß werden. »Ich fürchte, für Paläste sind sie wenig geeignet.« Rani hatte das Spielen von Kazim gelernt und alles, was sie konnte, waren Seemannslieder, die von Gold, Freiheit und den süßen Freuden einer Straßenhure handelten. Ihre Mutter hatte zwar immer versucht sie unter Deck zu halten, wenn die Männer abends tranken, spielten und dabei derbe Lieder sangen, aber auf einem Schiff war der Platz begrenzt. Rani hatte immer Wege gefunden, an Deck zu gelangen, und wenn sie dafür durch die Luke die Schiffsaußenwand nach oben hatte klettern müssen.


  »Tatsächlich?« Amares Interesse schien nun erst recht geweckt. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine vollen Lippen. »Sind sie unzüchtig? Lüstern?«


  Rani wurde noch heißer. Ihr Gesicht musste rot wie die Abendsonne sein. Trotzdem nickte sie.


  »Du musst mir etwas vorspielen!«, rief er begeistert und richtete seinen Oberkörper auf– wahrscheinlich, um einen nahen Diener eine Laute bringen zu lassen. Doch sein Grinsen verschwand und er runzelte die Stirn.


  Nur noch ein paar Schritte entfernt, näherte sich ihnen eine verschleierte Frau. Ihre Augen stachen durch den beinahe durchsichtigen Stoff heraus, die Haare waren unter einem schwarzen Seidentuch verborgen.


  »Noch eine von Daryans Versuchungen?«, fragte Amare, als die Frau vor ihn trat. Er sah abschätzig zu ihr hinauf. »Ich fürchte, du verschwendest deine Zeit.«


  Sie zog den Stoff von ihrem Gesicht. Der Anblick traf Rani wie ein Faustschlag in die Magengrube. Gleichzeitig spürte sie ein Prickeln in der Luft um sie herum, als diese sich plötzlich erwärmte und Jaals Hitze sie umgab wie ein erstickendes Tuch.


  Die Magierin.


  Für einen Moment vergaß Rani, dass die Frau sie in dieser Gestalt unmöglich erkennen konnte. Erschrocken zog sie den Kopf ein und rutschte hinter den Rücken des Prinzen.


  »Anadil.« Amares Mundwinkel kräuselten sich. »Zu sagen, es wäre eine Freude, wäre gelogen. So stark verschleiert sehe ich dich nur, wenn du etwas tust, von dem mein Bruder nicht erfahren soll.« Den Kelch an den Lippen nippte er leicht daran. »Ich hoffe nur, dass du nicht denkst, dich auch in mein Bett schleichen zu können. Dafür reicht deine gesamte Zauberkraft nicht aus.«


  »Denkt, was Ihr wollt«, erwiderte Anadil. »Aber um Daryan bei mir zu halten, bedarf es keines Zaubers.«


  »Wahrscheinlich nicht. Mein Bruder ist Narr genug.« Seine Fingerkuppen umkreisten den Kelchrand, während er den Stiel mit der anderen Hand fester packte. »Sag schon. Was willst du?«


  Anadil wurde schlagartig ernst. »Ich brauche Eure Hilfe«, flüsterte sie und zog den Schleier wieder vor ihr Gesicht. Ihre Lippen waren hinter dem Stoff nach wie vor zu erahnen, dennoch schien es, als wollte sie etwas verbergen.


  »Meine Hilfe?« Amares Augen weiteten sich überrascht. Er lachte humorlos. »Das ist großartig. Wirklich.«


  »Hört mich zumindest an«, bat Anadil. Es kostete sie sichtbare Überwindung, aber sie senkte den Blick, und nach einem tiefen Atemzug fügte sie hinzu: »Mit Eurer Erlaubnis, Hoheit.«


  »Du bist wahrlich eine falsche Natter, aber schön. Fahr fort. Ich höre.«


  »Im Grunde brauche ich nicht Euch«, sagte Anadil. Ihre Augen wanderten unruhig umher. »Sondern die Dienste Eures Shaitans.«


  »Nidal?« Eine sachte Warnung mischte sich in seinen Ton. »Er ist nicht länger in diesem Feld tätig. Die Shaitan gehören dem Emir von Zalambur. Nidal gehört mir.«


  Das Gespräch zwischen den beiden machte Rani zunehmend nervös. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Sich unauffällig zurückziehen? Insgeheim hatte sie Angst, Anadil könnte doch spüren, dass sie es war, egal wie sie nun aussah. Dass sie die Magie des Djinns an ihr spürte. Andererseits war das ihre Chance, mehr über die Magierin in Erfahrung zu bringen.


  »Es wäre nur dieser eine Auftrag.«


  »Will mein Bruder dir keine Soldaten leihen?« Ein boshaftes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Oder lassen deine Reize nach?«


  »Soldaten mögen in der Masse hilfreich sein, um das Volk zu verschrecken, aber nicht, um im Geheimen zu agieren. Ich brauche jemanden, der darauf spezialisiert ist, Menschen zu finden und lautlos aus dem Weg zu schaffen.«


  »Über wen genau reden wir hier?«


  »Ein Mädchen, das mich bestohlen hat«, sagte Anadil. »Die Tochter eines Piraten namens Durak al-Jarrah.«


  Rani wurde abwechselnd heiß und kalt. Ihre Kehle zog sich zusammen; sie hielt für einen Moment die Luft an.


  »Ich hörte, dass du während der Überfahrt angegriffen wurdest«, entgegnete Amare. Von Ranis Schrecken schien er nichts zu bemerken. »Hat das Mädchen deinen Kopfschmuck gestohlen oder wieso sollte ich meinem Mörder befehlen, ein Kind zu töten?« Sein Ton war abfällig.


  »Er soll mir alles bringen, was sie am Leib trägt.«


  »Ich habe noch nicht zugestimmt.«


  »Ich kann Euch bezahlen.«


  Amare musterte sie kalt und ließ dabei den Blick über ihre Rundungen wandern. »Ich denke nicht, dass du irgendetwas hast, das mich interessieren könnte.«


  »Seid Ihr sicher?«, fragte Anadil und lehnte sich vor, ihr Blick galt dabei allerdings nicht dem Prinzen, sondern seinem Leibwächter, der noch immer mit dem Rücken zur Wand stand und die Szene aufmerksam beobachtete. »Ich weiß, was Ihr wollt. Und ich kann es Euch beschaffen. Daryans Liebe mag vielleicht keinen Zauber erfordern, aber das heißt nicht, dass mir dergleichen nicht möglich ist.«


  Anadils Blick glitt zu Amare zurück. »Verschwinde«, sagte er ruhig.


  Die Brauen der Magierin zogen sich zusammen. Ruckartig richtete sie sich auf und warf ihr Haar nach hinten. Dabei fiel ihr Blick auf Rani. Noch immer konnte sie nicht anders, als die Magierin mit einer Mischung aus Furcht und Neugierde anzustarren.


  »Hat man dich nicht gelehrt, den Blick in Anwesenheit einer Frau von Rang zu senken?«, fauchte Anadil. Rani zuckte zurück.


  Amare kam ihr zu Hilfe. Er legte seine Hand auf ihren Rücken. »Verhalte dich wie eine ehrbare Frau, dann wirst du vielleicht auch Ehrerbietung erfahren«, sagte er.


  Stolz hob Anadil ihr Kinn. Ihre Augen hatten eine unnatürliche blaue Färbung und sie funkelten wie Eis. »Was weiß ein Prinz, der sich lieber dem Laster hingibt, anstatt der Krone zu dienen, schon von Ehre?«


  »Meine Gastfreundschaft zeigt sich erschöpft.« Amare prostete ihr zu. »Ich liebe unsere erquickenden Gespräche. Lass es uns nicht wiederholen.«


  »Die Djinn sollen dich heimsuchen.« Anadils Augen blitzten vor Zorn, aber keine Sekunde lang verlor sie ihre erhabene Haltung. Sie trug ihre Schultern immer noch gerade und voller Stolz, als sie sich herumdrehte und den Weg zum Hof hinunterschritt. Selbst verschleiert war sie noch eine Schönheit, welche die Blicke der Männer auf sich zog.


  »Dir auch eine schöne Nacht, Teuerste.« Amare wartete nicht erst, bis die Magierin außer Hörweite war. »Was für ein elendes Weib«, stöhnte er und sank wie nach einem Wettkampf erschöpft zurück.


  Ranis Herz pochte im Takt des Tamburins. »Wer war das?«, fragte sie, als sie wieder genug Atem geschöpft hatte, um klare Worte herauszubringen. Die Magierin bewegte sich mit einer geisterhaften Eleganz, als würde sie über den Dingen schweben. In gewisser Weise erinnerte sie Rani an Jaal.


  »Die Hure meines Bruders«, sagte Amare. »Eine Silberschmiedin, die sich zur Hofmagierin emporgearbeitet hat.«


  »Silberschmiedin?« Rani konnte sich nicht erinnern, einen Silberring am kleinen Finger der Magierin gesehen zu haben, die sie für gewöhnlich als solche auswiesen, aber sie hatte auch nicht wirklich darauf geachtet. Und trugen Silberschmiedinnen sonst nicht Weiß? Rani hatte immer gedacht, dass die Traditionen in dieser Hinsicht gerade in Ahmar streng waren.


  Amare blickte in seinen Becher und winkte nach einem Diener. »Leider die Beste, die es gibt. Deswegen und wegen gewisser anderer Fertigkeiten, an denen nur mein Bruder sich zu erfreuen weiß, erlaubt Daryan ihr Freiheiten, die anderen Silberschmiedinnen verwehrt bleiben.«


  Ein Diener kam herbei und füllte Amares Kelch bis zum Rand, so dass er leicht überschwappte. Er reichte auch Rani einen Becher, ein bisschen weniger prunkvoll, aber auch aus Silber. Dankend nahm sie an.


  Der Kelch glitt ihr aus den Fingern, als sie in das Gesicht des Dieners sah und Jaals goldsprühendem Blick begegnete.


  Jaal fing den Kelch auf, bevor er zu Boden fallen konnte, und drückte ihn Rani in die Hand. Er war aus Silber! Wie konnte er es überhaupt ertragen? Seine Augen verfärbten sich wieder zu einem gewöhnlichen Braun. Er grinste schief und zwinkerte ihr verschwörerisch zu, dann verbeugte er sich vor Amare und ging zum Hof hinaus. Den gleichen Weg entlang, den die Magierin eben beschritten hatte. Rani wäre am liebsten aufgesprungen und ihm nachgerannt, aber Amare legte seine Hand auf ihren Oberschenkel. Sie musste sich seltsam verhalten, aber der Prinz kommentierte es nicht. Vielleicht war er auch zu betrunken, um etwas zu merken.


  Seine Finger spielten mit dem Saum ihres Hosenbeins und glitten unter den Stoff, um kühl über ihre Knöchel zu streicheln. Die Berührung ließ sie erschauern, gleichzeitig suchte sie nach Wegen, Amares Gedanken wieder auf andere Bahnen zu lenken. »Was habt Ihr gegen die Frau?«


  »Gegen Anadil? Sie ist eine falsche Schlange, weiter nichts. Nicht viel anders als die meisten Magierinnen, denen ich begegnet bin. Aber mach dir keine Gedanken um sie. Anadil zieht sich meist zurück. Es ist unwahrscheinlich, dass du ihr öfter begegnen wirst.«


  »Ich würde gerne wissen, wieso sie den Tod von diesem Mädchen will«, sagte Rani und hoffte dabei nicht zu wissbegierig zu klingen. Sie wusste, wieso Anadil sie tot sehen wollte. Sie kannte die Ursache für ihren Hass. Jaals Flasche schien unter ihrer Kleidung zu pulsieren.


  Lächelnd tätschelte Amare ihre Wange. »Ich mag dich, Ran, aber du solltest wissen, dass es hinter Palastmauern nicht gut ist, zu viel Neugierde zu zeigen.« Er hob ihren Becher auf, den Rani auf dem Teppich abgestellt hatte. Er hielt ihn ihr entgegen. »Hier. Du hast noch gar nichts getrunken. Ich will eins von deinen Liedern hören.«


  Zwei Becher Wein später spielte sie ihm nicht nur ein Lied, sondern gleich drei. Die Versammelten fielen mit Klatschen und lautem Grölen ein. Ranis neue Singstimme war nun, da sie ein Junge war, tiefer und ein bisschen rauer, aber sie war erleichtert, trotzdem die meisten Töne zu treffen. Ihre Finger waren vom Wein schon etwas unsicher, sie verspielte sich ein paarmal, aber niemanden schien es zu stören. Am allerwenigsten Amare, der sie mit glühenden Blicken verfolgte, während sie mit der Laute um ihn herumschritt und die derbsten Seemannslieder sang, die sie an den Küsten der fünf Ozeane spielten.


  Jaal und die Magierin hatte sie aus ihren Gedanken verdrängt. Sie genoss es, einmal alle Aufmerksamkeit im Raum zu haben. Auf dem Schiff ihres Vaters war sie wie ein Kind behandelt worden, dem niemand Gehör schenkte und das gerade gut genug war, um die Segel zu flicken. Sie sang, sie spielte, sie trank. Zum ersten Mal fühlte sie sich tatsächlich wie ein Mann, ganz gleich wie ihr Körper aussah. Vielleicht würde sie doch so bleiben, es hatte auch gute Seiten: Niemand konnte sie zwingen zu heiraten oder über sie befehligen. Sie fühlte sich stark und frei und niemand konnte ihr trotzen.


  Als sie kurze Zeit später nach draußen in den Garten stolperte, um sich hinter einem Maulbeerbaum zu übergeben, war Amare zur Stelle und reichte ihr einen Becher Wasser. Er lachte ausgiebig, selbst dann noch, als Rani ihn finster angiftete. Sie fühlte sich elend, der Boden unter ihr schaukelte wie ein Schiff im Sturm und ihr Magen wollte nicht aufhören sich mit den Wellen zu drehen.


  »Ich sollte zu Bett gehen«, sagte sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Baum. In den Ästen über ihnen hingen bunte Bänder und runde Laternen. Die Rinde fühlte sich angenehm kühl an, für einen kurzen Moment schloss sie die Augen.


  Als Rani sie wieder öffnete, war Amare näher gekommen.


  »Der Abend ist noch jung«, sagte er und hob eine Hand an ihre Wange, um ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem heißen Gesicht zu streichen.


  Der Mond stand hinter ihm am Himmel und verlieh seiner hellen Haut einen silbrigen Glanz. Rani konnte nicht anders, als ihn anzustarren, seinen Anblick in sich aufzusaugen wie ein kostbares Wandmosaik, dessen Facetten ein anderes Bild zeigten, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtete.


  Amare neigte den Kopf, sein offenes Haar fiel ihm über die Schulter nach vorn. Es schimmerte herrlich und er lächelte auf eine Art, die verriet, dass er ganz genau wusste, dass er bewundert wurde. »Findest du mich schön, Ran?«


  »Schöner als die Sterne und das Meer.«


  Einen Augenblick später spürte sie seine Lippen auf ihren.


  Rani hatte immer gedacht, einen Prinzen zu küssen müsste etwas ganz Besonderes sein. Es müsste wie Honig und Blütennektar schmecken. Süß, fast verboten. Stattdessen kostete sie Wein und Wasserpfeifentabak und ihre eigene Magensäure.


  Amare legte eine Hand an ihren Kopf und öffnete die Lippen, um den Kuss zu vertiefen, aber Rani zuckte zurück. Nicht wegen des Kusses, sondern wegen ihrer eigenen Reaktion. Sie hatte schon wieder halb vergessen, in was für einem Körper sie sich momentan befand, und als sie eine ungewohnte Regung dort unten spürte, erschrak sie so sehr, dass ihre Hand nach oben schnellte. Dass sie dem Prinzen völlig unabsichtlich eine deftige Ohrfeige verpasst hatte, merkte sie erst, als er sie mit entgeistertem Blick ansah.


  Sie schlug die Hand vor den Mund. »Große Götter, es tut mir ja so leid.«


  Amare betastete seine Wange vorsichtig. Im Dunkel konnte Rani nicht erkennen, ob die Stelle gerötet war. Sie hatte den Prinzen geschlagen! Sie konnte es kaum glauben. Dafür konnte er sie in den Kerker werfen! Amare selbst schien zu verblüfft, um sie zu bestrafen, und Rani tat das einzige, was ihr einfiel– sie rannte davon. Sie hatte keine Ahnung, wohin, lief, so schnell sie ihre Beine trugen, was gar nicht einfach war, da der Alkohol noch immer ihre Sinne benebelte. Der Boden rutschte unter ihren Füßen, jemand packte sie um die Taille, zog sie vom Weg und drückte sie gegen eine Marmorsäule.


  Rani wollte aufschreien, aber eine Hand legte sich auf ihren Mund. Zwei goldene Lichter glühten im Dunkel auf und erloschen gleich wieder. Jaal. Sie blickte in seine Augen– vielmehr in die des Dieners, von dem er Besitz ergriffen hatte.


  »Was tust du?«, keuchte sie und schlug seine Hand beiseite. Oder versuchte es. Stattdessen traf sie seine Schulter.


  Jaal hielt sie gegen die Säule aufrecht. »Bist du betrunken?«, fragte er und roch an ihrem Atem.


  »Nein!«


  Jaal zog eine Braue hoch.


  »Vielleicht ein bisschen«, gestand sie und versteckte ihr Gesicht hinter ihren Händen. »Ach, Jaal. Ich habe was furchtbar Dummes getan.«


  Behutsam löste er die Hände von ihrem Gesicht. »Was?«, fragte er.


  Rani atmete stockend aus. »Ich habe den Prinzen geschlagen.«


  »Hat er dir wehgetan?«


  »Nein, er…« Rani spürte ihre Wangen heiß werden und senkte den Kopf. »Er hat mich geküsst«, flüsterte sie betreten.


  Jaal schien verwirrt. »Ich dachte, das wolltest du.«


  »Ja, schon. Es hat mich einfach überrascht«, sagte Rani und wünschte sich ein Tuch herbei, hinter dem sie sich verbergen konnte. »Es ist anders… in diesem Körper.« Dann musterte sie Jaal erneut. »Was tust du eigentlich in dem Körper? Das bist doch nicht wirklich du, oder?« Dieser Körper war größer, aber auf eine Art und Weise, die nicht ganz stimmte, wie es eben oft mit Jungs war, die enorme Wachstumsschübe hatten, so dass der Rest kaum hinterherkam. Seine Arme waren zu lang, die Schultern noch zu schmächtig. Aber er hatte ein hübsches Gesicht und volle Lippen, wie ein Mädchen.


  »Ein Dienerjunge«, antwortete Jaal. »Er lag betrunken unter einer Pinie im Gras. Mach dir keine Gedanken. Morgen früh wird er sich an nichts erinnern.«


  »Aber wieso?«


  »Du hast es nicht verboten«, sagte Jaal und mit dem bubenhaften Gesicht wirkte sein Lächeln verschmitzt und anziehend zugleich. Ganz und gar nicht wie der griesgrämige Djinn, den sie sonst kannte.


  »Was denn, hätte ich dir ein Regelwerk aufbinden sollen?«


  Jaal sah an ihr vorbei den gepflasterten Weg hinunter, der durch den Garten zum Innenhof führte. Noch immer hörte man Gelächter und leise Musik und das laute Fauchen des Geparden, als wahrscheinlich irgendeiner der Idioten ihm zu nahe trat. »Das taten zumindest die Magier der früheren Zeit«, sagte Jaal, als er sich wieder ihr zuwandte. »110 Regeln gab es, welche die Djinn während ihrer Dienerschaft nicht überschreiten durften. Nicht von fremden Körpern Besitz zu ergreifen, war eine der ersten.«


  Sie kratzte sich im Nacken. Wie sich herausstellte, war sie ziemlich miserabel in dieser Gebieterrolle. »Was bringt dir der Körper überhaupt?«, fragte Rani. Sie mochte seinen alten Körper lieber, aber das sprach sie nicht laut aus. Nicht, dass er sich noch was darauf einbildete.


  »Nicht jeder Djinn ist stark genug, jederzeit einen eigenen Körper zu formen«, erklärte Jaal. »Außerdem schafft ein menschlicher Körper eine gewisse Barriere. Er schwächt die Verbindung zwischen dem Djinn und seinem Gefängnis. Ich kann mich weiter von dir und der Flasche entfernen, Befehle haben nicht die gleiche Macht.«


  »Und ich dachte, du willst vielleicht etwas Spaß auf der Feier haben.«


  »Spaß.« Jaal sprach dieses eine Wort ohne jede Betonung aus. Als wäre ihm das Konzept völlig fremd.


  »Spaß. Ja. Weißt du überhaupt, was das ist?«


  »Du meinst, sich im Gebüsch zu erbrechen wie du? Wenn das das menschliche Verständnis von Spaß ist, kann ich getrost darauf verzichten.«


  »Haha«, erwiderte Rani brummig. Musste er so darauf herumhacken? »Ich meine, Spaß… wie für fünf Minuten loslassen.«


  »Ich glaube, du vergisst, was ich bin. Du willst sicher nicht, dass ich loslasse.«


  »Da ist es schon wieder!« Um ihm zu verdeutlichen, wie bescheuert er aussah, hakte sie ihre Finger in ihren Mundwinkeln ein und zog sie nach unten. »Ehrlich, ich habe in meinem ganzen Leben noch niemanden gesehen, der so eine grimmige Miene ziehen kann wie du. Unsterblichkeit muss wirklich sterbenslangweilig sein, wenn ihr nach einer Weile alle so ein Gesicht macht.«


  »Ich nehme also an, Unsterblichkeit gehört nicht zu deiner langen Liste an unerfüllten Wünschen?«


  »Bah, nein. Bist du verrückt? Ich plane kurz und erfüllt zu leben, genau wie meine Vorfahren. Und glorreich in einer Seeschlacht zu sterben, mein Hals so schwer mit Juwelen beladen, dass ich an dem Gewicht ersticke.«


  »Du meinst, du willst genauso oberflächlich sterben, wie du gelebt hast?«


  »Wart's nur ab, man wird noch Balladen über mich schreiben! Wie ich eine gefährliche Magierin getötet und einen Djinn unterworfen habe. Die Abenteuer der Rani al-Jarrah. Ich will vielleicht nicht unsterblich sein, aber ich hätte nichts dagegen, wenn mein Name noch lange nach meinem Tod gesungen wird.«


  »Unterworfen«, wiederholte er nüchtern.


  Sie grinste. »Sieh es positiv. Vielleicht werden sie deinen Namen im gleichen Atemzug wie meinen singen.«


  »Du bist wahnsinnig. Du solltest dir etwas Verstand und Demut wünschen. Das wäre endlich mal ein vernünftiger Wunsch und der einzige Weg, den ich sehe, wie du deinen nächsten Geburtstag erlebst.«


  »Ach, du bist doch…«


  Rani verstummte, als sie Schritte den Weg hinaufkommen hörte. Hatte Amare ihr bereits seinen Meuchelmörder nachgeschickt? Obwohl Nidal sie wahrscheinlich umlegen konnte, ohne dass sie ihn je zu Gesicht bekam, geschweige denn seine Schritte hörte.


  Sie wollte sich umsehen, aber Jaal packte sie am Handgelenk und zog sie durch einen schmalen Torbogen in einen weiteren Innenhof, in dessen Mitte ein Marmorbrunnen mit einem Goldfischteich plätscherte. »Wir überlegen uns später eine Lösung wegen des Prinzen«, sagte er und schritt zielstrebig voran. »Komm.«


  »Wohin?«, fragte Rani und sah sich um. Sie waren in einer Sackgasse.


  »Ich konnte Anadil weit genug verfolgen, dass ich weiß, wo ihre Gemächer liegen. Ich will noch näher ran, aber dafür musst du mitkommen.«


  Rani hielt sich stöhnend den Kopf. »Muss das heute noch sein? Ich fühle mich wirklich nicht gut…«


  »Du musst nur still sitzen.«


  »Still sitzen? Wie sollen wir dann–« Einen Moment später stieß etwas von hinten gegen ihre Kniekehlen und brachte sie zu Fall. Doch sie landete überraschend weich, wie auf einem…


  Alarmiert sah sie hinunter und tatsächlich– sie saß wieder auf diesem verfluchten Teppich! Er gewann bereits an Höhe, der Marmorboden verschwamm vor ihren Augen mit den umliegenden Fliesen. Panisch klammerte sie sich am Teppichrand fest. »Jaal!«


  Aber der Djinn hörte nicht. Rani blieb nichts anderes übrig, als sich nun an seinem Rücken festzuhalten und tief ein- und auszuatmen. Ihr Magen rumorte wieder; es ging ihr alles viel zu schnell. Sie wollte sich einfach nur hinlegen und den süßen Kräutertee ihrer Mutter trinken, der als Wundermittel gegen alles half. Aber sie war gefangen zwischen einem Prinzen, der nur Männer küsste, und einem wahnsinnigen Djinn. Nun saß sie auf dem Rücken eines Teppichs, der schneller flog, als ihr Magen nachkommen konnte.


  Jaal jagte den Teppich über Kuppeln und an Turmwänden entlang. Die Unterseite einer erhöhten Terrasse streifte Ranis Kopf so knapp, dass sich Mörtelsplitter in ihrem Haar verfingen. Von den hastigen Kurvenmanövern war ihr nun wirklich schlecht. Als Jaal endlich abbremste, musste sie schlucken, um ihren Mageninhalt nicht über den Teppichrand zu entleeren.


  »Da ist es«, sagte er.


  Rani hatte beide Augen zusammengekniffen. Nur widerwillig öffnete sie erst das eine, dann das andere Auge. Sie schwebten drei Fuß über einem Balkon aus weißem Kalkstein, aber Jaal machte noch keine Anstalten, zu landen. Wieso, erkannte Rani erst, als sich eine Gestalt aus den Schatten löste. Ein kleiner Junge mit dichten, dunklen Locken und Augen, die zu groß für sein Gesicht schienen. Die Kleidung, die er trug, war zu einfach, um jemandem von Rang zu gehören– aber wie ein Diener sah er auch nicht aus. Was hatte er vor dem Zimmer der Magierin zu suchen? Er spielte mit einem bemalten Porzellanpferd, aber Rani ahnte, dass er sie bemerkt hatte und genau im Auge behielt.


  Als der Teppich vorsichtig näherglitt, hob er den Kopf. Rani wäre vor Schreck beinahe rückwärts über den Rand gerutscht, als sie seinem Blick begegnete.


  In seinen Augen stoben goldgelbe Funken. Er war ein Djinn.


  »Was wollt ihr?«, fragte er finster und mit einer Stimme, die zu alt für sein kindliches Erscheinen war.


  Jaal verlagerte unruhig sein Gewicht. Die Anwesenheit des Jungen schien selbst ihn nervös zu machen.


  »Was ist das? Eine Art Schutzzauber?«, fragte Rani. Es erschien ihr logisch. Wenn Anadil Jaal gebannt hatte, weshalb nicht noch andere Djinn?


  »Mein Name ist Jiri.« Die Augen des Jungen zuckten zwischen ihr und Jaal hin und her. Dann lächelte er, jedoch auf keine sonderlich beruhigende Art und Weise. »Du bist die, die sie sucht, nicht wahr?«


  »Was? Woher…?«, setzte Rani an, doch Jiri schien sein Interesse an ihr bereits verloren zu haben.


  Sein Blick blieb an Jaal hängen, sein Lächeln verschwand. »Und du– dich kenne ich.«


  Der Junge stand auf. Nein, nicht wirklich: Er saß in einer Sekunde und stand in der nächsten. »Ihr seid hier nicht willkommen.« Das Gold in seinen Augen nahm zu, strahlte immer heller, bis sie im Dunkeln zu glühen schienen wie Sterne. Er streckte einen Arm aus, die winzige Handfläche ihnen zugewandt. Seine Stimme hob sich, ohne dass er schrie. »Verschwindet.«


  Flammen schossen plötzlich aus ihrem Teppich hervor. Rani kreischte und verlor das Gleichgewicht, Jaal packte sie am Arm. Der Teppich wellte und krümmte sich. Die vordere Kante knickte ein.


  Sie stürzten und ein Schweif aus Feuer folgte ihnen.


  ***


  Daryan hatte bereits vor mehreren Stunden ihr Bett verlassen, aber Anadil lag noch immer wach. Bereits dreimal war sie aufgestanden, um sich zu waschen. Selbst einen Schlaftrunk hatte sie versucht, aber immer wenn sie die Augen schloss, roch sie die kränklichen Ausdünstungen von Sharads Bettstatt, sah sein gelbliches, bleiches Gesicht und wie verzweifelt er sich noch immer ans Leben klammerte. Er hätte bereits vor Wochen sterben sollen, aber jeden Morgen erwachte er aufs Neue, wie um sie zu verhöhnen.


  Er musste sterben, redete sie sich ein. Wenn ihr Plan funktionieren sollte, musste Daryan an die Macht gelangen, und dafür musste zuerst der König seinen Thron abtreten. Er hatte es gar nicht anders verdient. Ein Wurm von einem Mann. Er hatte es verdient, ganz sicher.


  Anadil drehte sich auf ihrem Bett herum und hätte fast geschrien, als sie Jiris Blick traf. Ihr kleiner Bruder lag ganz still, wie im Schlaf, nur die Augen waren hellwach und starrten sie an.


  »Schhhh«, machte er und legte eine Hand auf ihre Wange. »Es ist gut. Da waren böse Menschen an deinem Fenster. Aber keine Angst, ich habe sie verscheucht.«


  Anadil presste die Augenlider zusammen. »Bitte«, flehte sie. »Lass mich in Frieden.«


  Jiris Hand war warm, gar nicht wie die eines Toten, als er über ihre Wange streichelte. Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Wieso?«, fragte er. »Du hast mir versprochen, dass wir immer zusammenbleiben werden. Weißt du nicht mehr?«


  »Aber du bist nicht real.«


  Sie hörte die Kissen rascheln, als Jiri seinen Kopf direkt neben ihr bettete und sich an sie kuschelte, wie sie es früher getan hatten, als sie noch Kinder waren und alle gemeinsam im Bett ihrer Eltern schliefen. »Und wenn ich es doch wäre?«


  Das Geräusch von Flügelschlägen ließ sie aufblicken. Die Tür zu ihrem Balkon stand offen und ein Falke saß auf der Balustrade. In seinen Augen schien es golden zu schimmern, aber bevor Anadil sich sicher sein konnte, war er bereits wieder verschwunden.


  10. DER KARAWANENZUG


  [image: Vignette]


  Als Rani auf einem angesengten Teppich mitten im Palastgarten aufwachte, mit einem bewusstlosen Jungen halb unter ihr begraben und den schlimmsten Kopfschmerzen ihres Lebens, wusste sie im ersten Moment nicht, wie sie hierhergelangt war.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie Alkohol getrunken hatte. Bereits auf dem Schiff ihres Vaters hatte sie ab und zu einen Becher mit Wein stibitzt, aber der war immer mit Wasser verdünnt gewesen. Das hier war anders. Das hier war schlimmer als ein Schiff in der Brandung.


  Die Sonne schien ihr mitten ins Gesicht, aber Rani schaffte es nicht sich herumzudrehen. Sie stöhnte. Dann glitt plötzlich ein Schatten über sie. Ein genugtuendes Lächeln in einem hübschen Gesicht: Tarib. Von allen Quälgeistern.


  »Wenigstens weißt du, wie man feiert«, sagte er und stieß den Jungen unter ihr mit der Fußspitze an. Der Junge grunzte. Er rollte sich unter Rani weg und ihr Kopf fiel auf den Teppichboden. Zwei der Goldfransen hoben sich im schwachen Gruß. Die Ränder waren angekokelt, aber Jaal hatte das Feuer noch rechtzeitig löschen können, bevor sie im Garten notgelandet waren. Größeren Schaden hatte der Teppich anscheinend nicht genommen– Rani war überrascht, wie sehr sie das erleichterte. Irgendwie war ihr das fliegende Stück Knüpfwerk doch ans Herz gewachsen.


  »Hier«, sagte Tarib. »Lass mich dir helfen.« Er packte sie am Arm und zog sie mit einem kräftigen Ruck auf die Beine. Fast hätte Rani sich auf seine Pantoffeln übergeben.


  Als sie sich einigermaßen gesammelt hatte, tippte sie Jaal an, der noch immer auf dem Teppich schlief und lautstark schnarchte. Sie wollte ihn über den seltsamen Jungen ausfragen.


  Der Diener schlug die Augen auf. Sie hatten eine trübe braune Farbe und blickten verwirrt zu Rani, dann auf den Teppich. Eine Zeit lang glitt sein Blick hin und her, dann sprang er plötzlich auf die Beine und rannte ohne ein weiteres Wort davon.


  Jaal schien ihn bereits verlassen zu haben.


  Tarib sah dem Diener hinterher und seufzte theatralisch. »Am Morgen danach sind sie immer so undankbar.«


  »Lass das«, zischte sie. Es nervte sie langsam, dass Taribs Gedankengänge nur diese eine Richtung kannten. Beunruhigt sah sie sich um. Abgesehen von ihr und Tarib war niemand in diesem Teil des Gartens. Ein Springbrunnen plätscherte leise vor sich hin, zwei Fenster über ihnen klopfte jemand einen staubigen Teppich ab. Die verzauberte Flasche steckte zwar noch immer sicher verwahrt in Ranis Kleidung, aber wo war Jaal?


  Rani nagte besorgt an ihrer Unterlippe. Als ihr das bewusst wurde, hörte sie sofort auf. Wäre ja noch schöner, wenn sie einem Djinn nachtrauern würde.


  »Prinz Amare sucht dich«, sagte Tarib plötzlich. Sein Tonfall verriet nicht, was das für Rani bedeuten konnte. Nichts Gutes, schätzte sie.


  Tarib grinste. »Scheint nicht genug von dir bekommen zu können.«


  Rani ließ sich wieder auf den Teppich nieder, streckte die Beine aus und ließ müde den Kopf im Nacken kreisen. »Kannst du ihm nicht sagen, dass du mich verpasst hast? Ich will noch zum Markt runter. Etwas erledigen.« Die Suche nach ihren Eltern war nicht nur eine gute Ausrede, um Amare noch eine Weile aus dem Weg zu gehen, es wurde auch wirklich dringend. Was, wenn ihre Eltern sie tot glaubten, Ahmar wieder verließen und ohne sie in See stachen? Es konnten Monate vergehen, bis Rani sie wiederfand.


  »Amare wartet nicht gerne«, sagte Tarib und runzelte die Stirn.


  »Ich werde nicht lange brauchen.« Rani ließ die Finger über die Teppichränder gleiten. Die Goldfransen erzitterten vor Aufregung. Wie ein Pferd, das es kaum erwarten konnte, loszupreschen.


  Sie klopfte in die Mitte. Staub wirbelte in kleinen grauen Wölkchen auf. »Na los«, befahl sie und hielt sich fest. »Aber schön langsam.« Ihr Kopf fühlte sich an wie in zwei ungleiche Teile gespalten.


  Tarib sah sie an, als wäre sie immer noch betrunken. Sein mitleidiger Blick wandelte sich jedoch schnell in Erstaunen, als der Teppich langsam vom Boden abhob. Ha, na also! Wurde auch Zeit, dass der Flickenfetzen erkannte, wer hier das Sagen hatte!


  Verschmitzt lächelnd sah Rani auf Tarib hinab und winkte. »Sag ihm, er kann mich gegen Mittag erwarten.«


  Von irgendwoher kam Aziz aus einer Baumkrone geflogen und rauschte so knapp unter dem Teppich hindurch, dass sich die Oberfläche wellte. Rani klopfte ein weiteres Mal auf den Teppich und sie schnellten los, Aziz hinterher. Der Wind pfiff und ihre Kleidung flatterte.


  Es war ein überraschend befreiendes Gefühl.


  ***


  Rani landete den Teppich im Hinterhof einer Weinschenke, wo niemand sie beobachten konnte. Wenn sie den Markt betrat, wollte sie nicht gleich von Dieben verfolgt werden. Kaum hatte sie den Boden berührt, rollte sich der Teppich in einer unauffälligen Wandnische zusammen. Rani hatte ihm den Befehl dazu nicht gegeben und sie zweifelte daran, dass der Teppich von selbst die Initiative ergriffen hätte. Also drehte sie sich herum und tippte mit der flachen Hand in die Luft.


  Jaal nahm einen Moment später Form an und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf. »Was sollte das mit dem Teppich?«, fragte er. »Denkst du, Anadil wird sich nicht wundern, wie ein einfacher Junge an so ein Stück Magie kommt?«


  »Du wolltest letzte Nacht direkt vor ihr Schlafzimmerfenster fliegen. Denkst du, das war weniger auffällig?«


  Als Antwort verzog Jaal grimmig den Mund. Rani hakte nach: »Was war da gestern überhaupt los? Wer war der Junge? Und woher kannte er dich?«


  »Er ist ein Djinn. Es gibt nicht so viele von uns wie Menschen, und wir leben länger auf dieser Erde. Die meisten von uns kennen sich.«


  Rani fixierte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Trotzdem warst du überrascht, als du ihn gesehen hast.«


  »Sei einfach wachsamer«, sagte Jaal, als hätte sie den Jungen gar nicht erwähnt. »Helllichter Tag ist keine Zeit für fliegende Teppiche.«


  »Sie sucht nicht mich, sondern Duraks Tochter.«


  »Dann sei wenigstens nicht so dumm durch den ganzen Markt zu brüllen, dass du auf der Suche nach deinen Eltern bist. In Safina und der umliegenden Küste sucht man noch nach ihnen.«


  Kurz zog sich Ranis Brust vor Sorge zusammen, aber sie verdrängte das Gefühl schnell. Ihre Eltern waren Piraten. Die ganze Mannschaft galt als listig und gefürchtet. Könige verschiedener Länder hatten schon oft nach ihnen suchen lassen und nie hatten sie Erfolg gehabt. Wieso sollte es diesmal anders sein? Wahrscheinlich saßen Durak und Emine bereits bei Mahjub, verkleidet als Schaukünstler oder reiche Kaufleute, tranken süßes Bier aus Tonbechern und verkauften ihre gestohlene Ware an Schmuggler.


  Das Bild zauberte ein Lächeln auf Ranis Gesicht. Überzeugt, dass nur noch wenige Schritte zwischen ihr und ihren Eltern lagen, verließ sie den Hof durch eine schmale Gasse und trat auf die Straße hinaus. Ein Obstkarren ratterte über das grobe Pflaster in Richtung Markt. Rani folgte ihm. Von der anderen Seite kamen ihr zwei Frauen in langen weißen Gewändern entgegen, die sie sofort als Silberschmiedinnen entlarvten. Ihre Haare waren unter einem Kopftuch verborgen, die Gesichter von bodenlangen Schleiern verhüllt. Der einzige Schmuck, den sie trugen, war ein Band aus Silber um den kleinen Finger der rechten Hand. Umringt von einer Dienerschar junger Mädchen steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten aufgeregt. In anderen Städten hätten sie die Aufmerksamkeit der Leute auf sich gezogen, aber hier in Ahmar, der Silberstadt, waren sie ein gewohnter Anblick.


  Der Karren hielt an– und fuhr auch nicht weiter. Vor ihnen lag der Eingang zur Schlucht, wo der große Markt stattfand. Da der Weg hier schmaler wurde, geriet der Verkehr oft ins Stocken, aber vor ihnen rührte sich nun überhaupt nichts mehr. Stattdessen schoben tatsächlich ein paar Leute zurück.


  Rani ging am Karren vorbei, um zu sehen, was los war, und wurde prompt zurückgezogen. Jaal drängte sie gegen eine Hausmauer aus ungebrannten Lehmziegeln. Nur einen Augenblick später preschten Reiter auf weißen, muskulösen Pferden aus der Schlucht die schmale Straße entlang. Sie trugen die roten Turbane der Soldatengarde, schrien Befehle und trieben die Leute, die noch auf dem Weg standen, an die Seite.


  Hastig stob die Menge auseinander. Ein Fass fiel von einem Karren, Wein gluckerte heraus und versickerte in der Erde zwischen den Pflastersteinen. Die Silberschmiedinnen verschwanden in einem Hauseingang. Rani drehte sich zu Jaal um, der direkt neben ihr stand. Was ist da los?, wollte sie fragen, doch ihr wurden die Worte von lauten Trompetentönen abgeschnitten. Schwere Schritte ließen den Boden vibrieren.


  Dann begriff Rani.


  Das war eine Karawane– nichts Neues in einer so wichtigen Handelsstadt wie Ahmar. Jeden Tag kamen Karawanen aus Safina und entfernteren Gegenden hier an. Aber Tiere und Sklaven rasteten immer vor dem Schluchteingang, damit es in der Stadt nicht zu voll wurde und der ganze Tierdung nicht die Luft verpestete. Niemals kam eine Karawane durch die Schlucht auf den öffentlichen Weg.


  Eine Mutter rannte noch schnell auf die Straße, um ihr Kind an der Hand unter einen überdachten Marktstand zu ziehen. Dann traten die ersten Menschen bereits aus der Schlucht nach draußen.


  An der Spitze marschierten Fahnenträger und Trompetenbläser. Das azurblaue Banner eines fremden Königreichs wehte im Wind. Rani erkannte die Silhouette eines Sanddrachen– das Wappentier von Shahir, aber das konnte nicht stimmen. Die Reiche Rabiyah und Shahir waren verfeindet. Wenn Kaufleute aus der Ferne hier eintrafen, würden sie es nicht wagen ihre Herkunft so dreist bekannt zu machen.


  Als nächstes kamen berittene Bogenschützen die Straße hinunter, hinter ihnen die ersten Lasttiere. Esel und Kamele, mit teuren Gewürzsäcken beladen oder einen Karren edler Stoffe hinter sich herziehend. Die Luft schmeckte würzig, nach Zimt und Anis. Die Diener trugen hübsche Seidengewänder und starre Kappen, wie es in Shahir Mode war.


  Hinter goldenen Käfigstangen erkannte Rani bunte exotische Vögel, von jungen Knaben getragen, während jeweils ein Junge einen Schirm mit langen Fransen über die Käfige hielt, um sie vor der Sonne zu schützen. Auf der behandschuhten Hand eines Soldaten saß ein Jagdfalke mit einer königsblauen Haube auf dem Kopf, den er stolz in die Höhe reckte.


  Ranis Blick fiel auf ein Tier, das so groß war, dass es den gesamten Eingang der Schlucht ausfüllte. Es war grau, mit einer rissigen, lederartigen Haut und scharfen Stoßzähnen, länger als so mancher Arm, und bunt bemalt mit verschlungenen Mustern. Auf Märkten hatte Rani schon den einen oder anderen Elefantenzahn gesehen, aber sie hatte nie geglaubt, dass das Tier, zu dem solche Hauer passten, wirklich existieren konnte. Es erschien fast so fantastisch wie Sanddrachen und noch furchterregender als Ghule. Als es seinen gewaltigen Rüssel in die Luft hob und laut trompetete, schrien ein paar Menschen entlang der Straße auf. Bunte Troddeln hingen in seine Stirn, auf seinem Rücken lag ein kunstfertiger Teppich, der abermals das Wappen von Shahir zeigte. Darauf war eine sanft schaukelnde Sänfte befestigt. Das Innere lag hinter einem Vorhang verborgen. An langen, vergoldeten Stäben waren Fächer aus Pfauenfedern angebracht, mit der hübsche, reich behangene Sklavinnen Luft nach oben fächerten.


  Gerade als Rani hinsah, schob sich eine zarte Hand am Stoff vorbei und hob ihn zur Seite. Kurz blitzte ein junges Gesicht auf, dann fiel der Vorhang wieder zu.


  Rani wollte an Jaals Schulter tippen, aber der Platz neben ihr war plötzlich leer. Noch während sie den Djinn in der Menge suchte, erschien er wieder an der Stelle, die er eben verlassen hatte. Sein Gesichtsausdruck war noch finsterer als sonst.


  »Weißt du, wer das ist?«, fragte Rani und deute auf die Sänfte.


  »Nein. Aber wir sollten schnell weg von hier.«


  »Wieso? Ich will mir noch den Umzug zu Ende ansehen und wir waren noch gar nicht auf dem Markt.«


  »Die Marktstände haben vorerst geschlossen«, sagte Jaal, legte eine Hand auf ihre Schulter und schob sie in die andere Richtung. »Deine Eltern hätten bei einem solchen Aufruhr sicher längst Zuflucht gesucht.«


  Rani kam sein Verhalten merkwürdig vor. Warum hatte er es so eilig? »Ich will trotzdem noch bleiben.«


  Jaal packte ihre Schulter fester und trat ganz nah an sie ran. Sein Blick war eindringlich. »Vertrau mir.«


  Rani wollte protestieren, aber das sanfte Flehen in seiner Stimme ließ sie innehalten. Trotzdem schüttelte sie den Kopf. »Ich will wenigstens noch Mahjub aufsuchen und ihn fragen, ob er meine Eltern gesehen hat.«


  Unglücklich seufzend ließ er von ihr ab. In seinen Zügen las Rani Bedauern.


  Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend wandte sie sich ab, um den restlichen Umzug zu verfolgen. Der Elefant war inzwischen an ihr vorbeimarschiert, hinter ihm erschienen noch ein paar bewaffnete Kamelreiter und ein Zug aus Dienern und Sklaven. Die Sklaven erkannte sie an der unfeinen Kleidung und an den Kettchen, die sie um den Hals trugen, beschriftet mit ihrem eigenen Namen und dem ihres Besitzers. Die meisten waren schon von Geburt an im Dienste ihres Herrn und durften sich frei bewegen.


  Erst ganz zum Schluss sah Rani einen kleineren Sklavenzug, der von Soldaten bewacht wurde. Die Gesichter der Sklaven waren schmutzig und ihre Kleidung verschlissen, deshalb erkannte Rani sie nicht sofort. Erst als einer von ihnen den Kopf hob, um den Soldaten neben ihm eine Beleidigung an den Kopf zu werfen, traf es Rani wie ein Schlag: Kazim. Er erntete für sein vorlautes Mundwerk einen Stockhieb, der ihn zu Boden streckte. Kazim landete im Dreck, aber der Karren fuhr weiter und schliff ihn über die Straße. Da half eine Frau ihm wieder auf die Beine– ihre Mutter, ihrer feinen Silberamulette beraubt und die Haut mit Staub bedeckt. Rani erkannte nun ein Gesicht nach dem anderen. Es war die Mannschaft ihres Vaters. Durak. Emine. Kazim. Der alte Ohmar.


  Gefesselt und ihrer Würde beraubt. Auf dem Weg in den Palast.


  »Mama!«, rief Rani und stürmte los, aber Jaal hielt sie fest umklammert und ließ nicht los, obwohl sie tobte und schrie wie vom Wahnsinn befallen. Trotz ihres veränderten und deutlich stärkeren Körperbaus hatte sie keine Chance gegen den Djinn. Er legte seine Hand über ihren Mund und zog sie außer Sichtweite der Straße in eine schmale Gasse.


  Als er sie endlich losließ, schlug Rani ihm gegen die Brust und stolperte ein paar Schritte zurück. »Was sollte das?«


  »Du vergisst, in welchem Körper du bist. Keiner von ihnen hätte dich erkannt! Und was ist mit den ganzen Soldaten? Sie hätten dich bloß mit eingesperrt.«


  Ranis Herz schlug hart und schnell. »Nicht, wenn ich Magie benutze.« Einen Wunsch hatte sie noch. Jaal schien das im gleichen Moment zu begreifen wie sie, denn bevor sie auch nur die Lippen öffnen konnte, stand er vor ihr und verschloss schon wieder ihren Mund mit seiner Hand.


  »Warte«, bat er. »Höre mich vorher an.«


  Ungehalten schlug Rani seine Hand beiseite. »Du hast sie gesehen!«, sagte sie laut. »Man wird sie in den Kerker werfen, als Sklaven verkaufen oder sogar hinrichten. Ich kann doch nicht–«


  »Nein, natürlich nicht.« Jaals Züge waren ungewohnt weich, seine Stimme sanft. »Und wir werden einen Weg finden, um sie zu befreien. Aber wenn du dafür deinen letzten Wunsch hergibst, dann verlieren wir noch viel mehr.«


  Wir? Seit wann waren sie wir?


  »Ich wäre dann wieder in der Flasche eingesperrt und könnte nichts mehr gegen die Magierin unternehmen«, sprach Jaal weiter. »Und du wärst ihren Zaubern schutzlos ausgeliefert.«


  »Ich finde jemand anderen für dich«, erwiderte Rani. »Jemanden, der gerne den Helden spielt.«


  »Und dein Körper? Ich dachte, du willst so nicht bleiben.«


  »Das ist mir egal!«, schrie Rani. Ihre Augen fühlten sich überspannt an, gleich würde sie die Tränen nicht mehr aufhalten können. »Es ist mir doch egal, in welchem Körper ich dann stecke. Aber es ist meine Schuld, Jaal! Es ist meine Schuld.«


  Und Rani tat das Dümmste von allen Dingen. Sie ließ sich von einem Djinn umarmen.


  »Wir finden einen Weg«, flüsterte er in ihr Haar. »Das verspreche ich dir, aber bitte vertraue mir. Warte noch mit deinem dritten Wunsch. Ich brauche dich noch, um mich selbst zu befreien.«


  Sie schuldete dem Djinn nichts. Sie könnte es jetzt sagen. Ganz schnell. Bevor er dazu kam, sie aufzuhalten. Ich wünsche mir, dass meine Eltern frei sind.


  Aber sie tat es nicht und vergrub stattdessen ihr Gesicht in Jaals Halsbeuge. Ihr Brustkorb fühlte sich viel zu eng an, sie bekam keine Luft mehr. Aber je länger Jaal sie festhielt, desto ruhiger wurde sie. Vielleicht war es ein Zauber. Vielleicht etwas noch viel Gefährlicheres. In ihrem ganzen Leben hatte sie sich noch nie so hilflos gefühlt, aber ganz plötzlich konnte sie wieder atmen.


  11. DIE PRINZESSIN AUS SHAHIR


  [image: Vignette]


  Amare saß in einem Außenpavillon beim Frühstück, als die ersten Diener die Stufen hochgestürzt kamen, um ihm die Neuigkeiten zu überbringen. Eine Karawane aus Shahir hatte die Stadt erreicht. Voller Prunk und Kostbarkeiten. Sein Vater und Daryan ließen nach ihm rufen, er folgte widerwillig.


  Als Amare den Saal betrat, richteten sich alle Augenpaare auf ihn. Sofort verlangsamte er seine Schritte, begann zu schlendern und lächelte träge in Richtung seines Vaters.


  Sharad schien es besser zu gehen. Er hatte es sogar geschafft sein Bett zu verlassen und saß keuchend und schwitzend auf einem dick gepolsterten Sessel im Empfangssaal. Auf seinem Kopf war ein schwarzer, mit Rubinen und Federn geschmückter Turban. Eine Dienerin fächerte ihm Luft zu, während eine weitere mit einem Kelch bereitstand und ihm immer wieder Flüssigkeit einflößte. Es war ein schauerlicher Anblick.


  Daryan stand neben dem Sessel und diskutierte mit einem Schreiber.


  »Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen«, sagte Amare, spitz genug, dass alle mitbekamen, dass er log. Dort, wo der Thronsessel und Daryan standen, war der Raum durch zwei Stufen erhöht. Amare ließ sich unterhalb dieser Treppen auf einem blau-silbernen Teppich nieder und winkte aus Gewohnheit nach einem Diener, der ihm Wein bringen sollte. »Ich habe gehört, wir werden von Shahir angegriffen. Dafür herrscht hier aber eine sehr gemütliche Stimmung. Wo sind die Soldaten?«


  »Wir werden nicht angegriffen«, sagte Daryan, seine Tonlage so missbilligend wie möglich. Er hatte die Hände im Rücken verschränkt, sein Gesicht war gerötet und sämtliche Muskeln angespannt. Es brauchte schon viel, dass sein sonst so beherrschter Bruder so viel Wut nach außen dringen ließ.


  Sharad hustete kläglich. Amare hätte es nicht verwundert, wenn er kleine Lungenfetzen hervorgewürgt hätte. Was hielt diesen Mann bloß noch am Leben? »Ich habe sie eingeladen«, sagte er.


  Er war also nicht nur krank, sondern mittlerweile auch wahnsinnig geworden. »Shahir?«, hakte Amare nach. Für den Moment vergaß er sogar, auf seine lässige Haltung zu achten. »Unsere ältesten Feinde?« In seiner Jugend hatte Sharad so viele Schlachten gegen das feindliche Königreich geführt, dass Amare die genaue Zahl lange vergessen hatte. Der König teilte die Insel nicht gerne und Shahir war das einzige Königreich, das sich bisher standhaft geweigert hatte, sich ihnen zu unterwerfen.


  »Sie kommen wohl ein bisschen zu früh, wenn sie zu Euren Begräbnisfestlichkeiten kommen wollten«, bemerkte Amare. »Sollen wir sie wieder wegschicken oder lohnt es sich für sie zu warten?«


  »Amare!«, zischte Daryan.


  Endlich brachte ein Diener ihm einen gut gefüllten Weinkelch. Amare tat nur so, als würde er einen Schluck nehmen, und stellte ihn dann wieder neben sich.


  Sharads Wangen füllten sich mit Farbe. Für einen Moment sah er fast wieder lebendig aus. Kurz zog Angst Amares Brustkorb zusammen, aber er verscheuchte das Gefühl und hob den Kelch erneut. Diesmal trank er daraus.


  »Ich habe sie eingeladen, weil…« Eine röchelnde Atempause folgte. »Weil das Land seinen Frieden braucht und ich nicht mehr lange sein werde.«


  Friede. Was für ein nobles Wort. Amare war ehrlich überrascht, es aus dem Mund seines Vaters zu hören.


  Die wässrigen Augen des Königs suchten Daryans, doch dieser weigerte sich, den Blick zu erwidern. »Ich bin krank, aber kein Narr. Ich weiß, dass du die Meere nach einer Waffe durchkämmt hast, die dir im Kampf gegen König Dareios helfen soll. Aber einen Krieg nur zu führen, wenn man weiß, dass man ihn gewinnen kann, ist feige. Und ich will keine Feiglinge an der Spitze meiner Armee sehen. Lieber gebe ich diesem Land den Frieden, den ich ihm immer verwehrt habe.«


  Daryans Schultern verspannten sich, als er seine Hände im Rücken noch fester packte.


  »Der König von Shahir hat uns seine Tochter geschickt«, fuhr Sharad fort. »Yasmin.«


  »Ich habe bereits eine Frau«, sagte Daryan mit mehr Aufsässigkeit in der Stimme, als Amare ihm zugetraut hätte. Es machte ihn fast wieder sympathisch. »Ich will keine zweite heiraten.«


  »Yasmin ist nicht für dich bestimmt.« Sharad sah Amare an, dessen lockeres Lächeln gefror. »Amare soll sie zur Frau nehmen.«


  Amare stellte seinen Kelch so fest auf dem Boden ab, dass dunkelroter Wein über den Rand schwappte. In seinem Inneren herrschten gleichzeitig ein Kampf und eine eisige Leere. »Das kann nicht Euer Ernst sein.«


  »Ich werde keine Widerrede dulden!«, sagte Sharad barsch und winkte hastig eine der Dienerinnen näher, damit sie ihm Wasser einflößte. Nachdem er einen großen Schluck getrunken hatte, sagte er: »Denkst du, ich weiß nicht, dass mein jüngster Sohn in Sünde lebt? Wenn meine Seele von den Göttern empfangen wird, will ich reinen Gewissens sein. Du wirst heiraten. Noch vor Ende des nächsten Monats.«


  In diesem Moment wurde die mit reichen Ornamenten verzierte Zedernholztür geöffnet und ein Diener kam herein. Er trug die Kleidung eines anderen Landes. »Prinzessin Yasmin von Shahir, Tochter des Dareios«, kündigte er an, verneigte sich tief und trat zur Seite.


  Von ihrem Karawanenzug waren nur ein paar Diener und Sklaven übrig geblieben. Yasmin stand schutzlos da, ohne Soldaten, mit einem Seidenschleier vor dem Gesicht. Elegant vollführte sie einen Knicks und neigte ihren Kopf.


  Amare sah sie lange an. Dann drehte er sich um und verschwand ohne ein Wort der Begrüßung.


  ***


  Amare hatte sich in eine überdachte Terrassennische zurückgezogen, die von Dienern wie Besuchern gemieden wurde, weil sie sich in einem Teil des Palastes befand, der noch im Bau war. Bisher hatte er hier immer seine Ruhe gefunden, wenn er Zeit für sich zum Nachdenken brauchte. Als er Schritte auf den bemalten Keramikfliesen hörte, wusste er, dass es sich nur um eine einzige Person handeln konnte.


  »Haben sie dich geschickt, um nach mir zu suchen?«, fragte Amare, als Nidal sich neben ihn auf den Boden setzte.


  »Im Palast herrscht helle Aufregung wegen Euch und der Prinzessin«, sagte Nidal, ohne seine Frage zu beantworten. Ein paar der feinen Fliesen waren noch nicht fertig verlegt worden und lagen lose an ihren Plätzen. Nidal hob eine von ihnen auf, ganz vorsichtig zwischen zwei Fingern, und hielt sie in die Sonne, um das Muster zu studieren. Seine Finger waren lang und elegant. Schwer vorstellbar, dass sie das Werkzeug eines Mörders waren.


  Amare nahm ihm die Fliese aus der Hand und warf sie gegen die Wand, wo sie mit einem lauten Geräusch zerschellte.


  »Das war unnötig«, bemerkte Nidal sanft, streckte den Arm aus und hob die geborstene Fliese zu seinen Füßen auf.


  Zitternd vor Wut zog Amare seine geballten Hände in die weiten Hemdärmel zurück. »Ich werde sie nicht heiraten«, beteuerte er.


  »Ihr seid der Sohn eines Königs. Wenn Daryan keine Kinder bekommt, der zweite in der Thronfolge. Es wird von Euch erwartet, dass Ihr eine Frau von Stand ehelicht und einen Nachkommen zeugt.«


  »Ich weiß nicht, wieso alle so besessen von unserer Nachkommenschaft sind«, sagte Amare verbittert. »Drei Kinder hat meine Mutter aus ihrem Leib gepresst und das dritte forderte ihr Leben. Der halbe Hofstaat stand um ihr Bett versammelt und hat sie gefeiert, während sie elendig verreckt und verblutet ist. Meine Söhne würden ohnehin niemals Könige werden. Sie würden mein Leben führen. Zu unwichtig, um wahrgenommen zu werden. Zu wichtig, um das zu tun, was sie wirklich wollen.«


  Nidal bot keine Worte des Trosts an. Er blieb stumm wie so oft, aber er saß näher als üblich. Seine Anwesenheit neben sich zu spüren, so unerschütterlich wie der Fels, der diese Stadt trug, gab Amare Kraft genug, um seine Wut zu bezwingen.


  »Ich will sie nicht heiraten. Aber ich werde es müssen. Oder?« Amare wandte seinen Kopf dem Attentäter zu. Er wusste nicht, welche Art von Antwort er erwartet hatte, aber welche Hoffnungen er auch hegte, sie wurden wie immer enttäuscht.


  Nidal wiederholte seine Worte von vorher. »Ihr seid der Sohn eines Königs.« Er sah auf die Keramikscherben hinab, das geschwungene Muster nun von harten Rissen durchbrochen. Auf einmal tat es Amare leid, die Fliese so achtlos zerstört zu haben.


  Er ergriff Nidals Schulter, um sich hochzuziehen. Kaum stand er, stand auch sein Mörder. Amare lächelte ihn herausfordernd an. »Wenn ich gezwungen werde, die Prinzessin von Shahir zu heiraten… dann nicht, ohne vorher einen Kuss zu bekommen.«


  Nidal überging ihn. Wie immer. »Ihr solltet gehen und die Prinzessin aufsuchen«, sagte er. »Es war unklug, sie so stehenzulassen.«


  Amare seufzte. »Manchmal denke ich, du wärst ein besserer Prinz als ich.«


  »Ihr wärt sicherlich der bessere Mörder.«


  »Vielleicht sollten wir einen Djinn suchen, der unsere Rollen tauscht«, sagte Amare leichthin und berührte das einzige Stück unbedeckter Haut, das Nidals schwarze Garderobe ausließ, mit dem Zeigefinger– der feine Pfad von seiner Stirn bis zum Nasenrücken. »Ich würde dich noch immer küssen wollen, wenn ich ein Mörder wäre. Aber vielleicht würdest du es auch wollen, wenn du ein Prinz wärst.«


  Zu seinem Erstaunen wurde Nidals Blick weich, das einzige Anzeichen, dass er hinter seinem Mundtuch gerade lächelte. »Ja«, sagte er. »Vielleicht.«


  ***


  Prinzessin Yasmin hatte den Empfangssaal inzwischen verlassen. Man hatte ihr eigene Gemächer zugeteilt und Amare suchte sie dort auf. Diener gingen ein und aus; zwischen den Türen herrschte ein hektisches Treiben, als sie die Habseligkeiten der Prinzessin in den Räumen verteilten. Manche trugen Taschen und Kisten, aber die meisten waren mit Vogelkäfigen jeder Form und Größe beladen. Hinter den Stäben herrschte ein aufgeregtes Geflatter und Gezwitscher, bunte Vögel flogen zwischen den Käfigwänden hin und her, ihr Gefieder schimmerte im hereinfallenden Sonnenlicht wie Edelsteine.


  Vor einem mannshohen goldenen Käfig stand Yasmin und beruhigte die Kanarienvögel darin mit ihrer Stimme.


  Gerade rollten zwei Diener einen Teppich mitten im Raum aus, um darauf einen weiteren Käfig zu platzieren, als die Prinzessin Amare bemerkte.


  Zuerst zeigte sie kaum eine Reaktion. Sie war noch immer ihren Vögeln zugewandt und schenkte ihm keine Beachtung. Amare hätte gedacht, dass sie wütend war, aber dafür waren ihre Bewegungen zu leichtfüßig, ihre Züge zu entspannt.


  Wenn sie ihn nicht bald begrüßte und anflehte ihn zu heiraten, würde er wieder gehen.


  Aber Yasmin ließ ihn noch weitere zwei Minuten warten und er blieb.


  Schließlich hob sie eine zarte Hand und sprach leise zu einer Frau neben ihr, die die Wasserstelle des Vogelkäfigs auffüllte. Die Frau verneigte sich und schritt von dannen. Innerhalb kürzester Zeit waren alle Diener verschwunden.


  Yasmin wandte sich zu ihm um. Ihr Schleier war zurückgezogen und sie lächelte. »Prinz Amare.«


  »Prinzessin.« Er neigte den Kopf und nahm sich kurz Zeit, um sie genauer anzusehen. Sie war eine Schönheit, keine Frage, wenn auch nicht die Art von Schönheit, die ihn reizte. Langes, welliges Haar mit Bändern und goldenen Nadeln geschmückt. Ihre Augen waren groß und wissend. Ihre Lippen schmal, was ihnen einen harten, aber nicht unattraktiven Zug verlieh. Die Kleidung in Shahir war ausgefallener als die ihre. Yasmin trug mehrere Stoffschichten in verschiedenen Blautönen, jede schimmernd und seidig, mit goldenen und silbernen Mustern durchwirkt, welche die Silhouetten von Blumenranken und Vögeln zeigten.


  Er konnte sich nicht vorstellen, diese Frau zu heiraten.


  Amare wusste, er sollte sich für sein Verhalten von vorhin entschuldigen, aber als er dazu ansetzte, schüttelte Yasmin den Kopf, noch immer dieses Lächeln auf dem Gesicht. »Euer Vater hat Euch mit meiner Anwesenheit überrascht. Ich verstehe das.« Sie musterte ihn flüchtig. »Ihr wollt mich nicht heiraten.«


  Die Wahrheit, die sie aussprach, klang zu hart, um sie noch mit Worten zu verschönern. Amare versuchte es trotzdem. »Ihr habt sicher Besseres verdient.«


  Daraufhin lachte sie, aber auf eine merkwürdige Art. Ihre Lippen waren geschlossen und nur, weil ihre Kehle vibrierte und ihre Mundwinkel zuckten, erkannte er, dass sie lachte. Als wäre ihr Lachen etwas zu Intimes, um es vor einem Fremden zu entblößen.


  »Ich heirate den zukünftigen Herrscher von Rabiyah«, sagte sie. »Mehr kann eine Frau kaum erwarten.«


  Amare betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Ich fürchte, da unterliegt Ihr einem Missverständnis«, entgegnete er. »Mein Bruder und dessen Kinder werden nach meinem Vater auf dem Thron sitzen. Ich werde niemals Herrscher dieses Landes sein.«


  Yasmin nahm seine Hand und zog ihn neben sich auf einen Diwan. Der Zug ihrer Mundwinkel hatte etwas Verschlagenes. »Ich will Euch etwas verraten«, sagte sie leise, was die Nähe zu ihr noch unangenehmer machte. Mit dem Daumen berührte sie ihre Stirn. »Ich kann Dinge sehen, die anderen verborgen bleiben. Aus Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.«


  Amare zeigte keine Regung. »Faszinierend«, sagte er und bemühte sich, seine Verachtung nicht nach außen dringen zu lassen. Eine weitere Hexe in diesem Palast. Als wäre Anadil nicht genug.


  In Yasmins Gesicht erschien ein wissender Ausdruck. »Ihr müsst mir nicht glauben. Für den Moment reicht es, wenn ich weiß, was ich weiß.«


  »Und was wisst Ihr?«


  »Dass Euer Bruder den Thron nach dem Tod Eures Vaters nur kurze Zeit halten wird.«


  Amares Blick färbte sich dunkel. »Ihr seid Gesandte aus einem fernen Land. Ich hoffe, Ihr seid nicht so töricht, einem Mitglied der Königsfamilie zu drohen.«


  »Ich drohe niemandem«, entgegnete Yasmin. »Ich sehe nur. Die Zukunft Eures Bruders ist von dunklen Schatten umhüllt.«


  Amare konnte nicht widerstehen zu fragen: »Und was zeigt meine Zukunft?«


  »Möglichkeiten.« Yasmin lächelte. »Eine Reihe von unzähligen Möglichkeiten. Ich will Euch helfen, sie zu nutzen.«


  »Ich bezweifle, dass Ihr wisst, was ich will.«


  »Nun. Ich weiß, dass es keine Frau ist.«


  Amare wurde ganz still. Sorgfältig musterte er Yasmin von neuem. Vielleicht war sie doch nicht so einfältig.


  Leider machte sie das nicht sympathischer.


  »Ich erwarte nicht, dass Ihr mich liebt«, fuhr sie fort. Ihre klugen Augen ruhten noch immer auf ihm. Amare wünschte sehnlichst, sie würde sich abwenden, weil er fürchtete, dass sie mehr sah, als er preisgeben wollte. »Aber eines Tages werdet Ihr König sein, das verrät mir meine Gabe. Und ich will die Königin an Eurer Seite sein.«


  »Ihr täuscht Euch«, sagte Amare, aber er war sich nicht mehr so sicher wie zu Beginn ihres Gesprächs. Etwas in diesen Augen ließ ihn zweifeln.


  Yasmin hob eine Hand an sein Gesicht. Automatisch verspannte er sich, aber entweder sah sie es nicht oder ignorierte seine Reaktion absichtlich. »Mein Vater hat mir versprochen, dass ich den schönsten Prinzen von allen Wüstenreichen heiraten werde. Er hat nicht gelogen.« Zärtlich strich sie mit der Rückseite ihrer Hand über seine Wange. Sein Kiefer verkrampfte sich. »Ich will einen Sohn gebären, der nach mir über unser Königreich herrscht, und ich will, dass er Euer Blut in seinen Adern trägt.«


  Diesmal konnte Amare sich nicht mehr beherrschen. Er wich vor ihrer Berührung zurück und erhob sich ruckartig von dem Diwan.


  Yasmin blieb sitzen. Ihre Hände glitten in ihren Schoß. »Es muss nicht sofort sein«, sagte sie freundlich, als würde er sie nicht gerade voller Entsetzen anstarren. »Auch nicht in den ersten Jahren. Aber ich werde diesen Sohn haben, und Ihr werdet sein Vater sein. Eines Tages wird er als König über die ganze Insel herrschen.«


  Amare fragte sich, ob dies eine Prophezeiung war. Etwas, das sie hinter ihren geschlossenen Lidern sah, oder einfach etwas, das sie so dringend wollte, dass es in ihrem Geist bereits Wirklichkeit geworden war.


  Wie schon bei ihrem ersten Treffen verließ er fluchtartig den Raum und ließ sie ohne ein weiteres Wort allein.


  ***


  Anadil hatte von dem unerwarteten Einzug der Prinzessin natürlich gehört, aber bis Daryan mit hektisch geröteten Wangen vor ihre Gemächer trat, hatte sie nicht gedacht, dass es sie in irgendeiner Weise betreffen könnte.


  »Du musst mitkommen«, sagte er. Für den Moment vergaß er sogar jede Tradition und trat über die Türschwelle in ihr Zimmer.


  Anadil war in ein Buch vertieft gewesen. Eine alte Schrift, von der man behauptete, der Schreiber hätte sie verfasst, während er von einem Djinn besessen gewesen war. Sharad hatte das Schriftstück verboten und nach all den Mühen, die sie damit gehabt hatte, es aufzutreiben, war sie enttäuscht, dass es ihr keinerlei neue Erkenntnisse lieferte.


  Müde hob sie den Kopf, sie hatte in der vergangenen Nacht nicht geschlafen. »Was ist los?«, fragte sie.


  Anstatt zu antworten, vollführte Daryan eilige Bewegungen mit den Händen. Als sie zu ihm in den Flur trat, nahm er sie am Arm und zog sie mit sich Treppen und Gänge hinunter bis tief ins Kellergewölbe, wo die Luft abgestanden und stickig war. Flackernde Öllampen rauchten an den Wänden. Anadil hob ihre Röcke an, damit sie nicht schmutzig wurden. Nach einer weiteren Biegung gingen sie an zwei Wachmännern vorbei und dann wieder eine Treppe hoch, eng und gebogen und ohne die Verzierungen, die den Rest des Palasts schmückten.


  Plötzlich wusste Anadil genau, wohin Daryan sie führte, und ihr wurde eiskalt.


  Konnte es sein, dass Sharad ihr auf die Schliche gekommen war?


  »Wieso gehen wir ins Turmverlies?«, fragte sie.


  »Gleich«, sagte Daryan und seine freudige Erwartung nahm ihr die Angst. Anadil bezweifelte, dass er sie so ansehen würde, wenn er vermutete, dass sie ihn hintergangen hatte.


  Die Gefangenen, die Daryan ihr zeigen wollte, waren auf der zweiten Turmebene untergebracht, eine Ebene unter den Hochverrätern, aber oberhalb des Pöbels. Anadil erkannte sie nicht gleich, als Daryan sie an die vergitterte Gefängniswand führte. Nach dem Sturm der Djinn war sie noch lange benommen gewesen, hatte kaum Eindrücke aufnehmen können. Die vielen schmutzigen Gesichter sagten ihr nichts, bis sie an einer Gestalt hängen blieb, die allein durch ihre Haltung größer erschien als alle anderen. Selbst in Ketten gelegt strahlte der Mann Stolz und Kraft aus. Dort, wo das eine Auge fehlte, zogen sich wulstige Narben über sein Gesicht.


  »Durak«, flüsterte sie und packte die Gitterstäbe mit beiden Händen.


  »Vorsicht«, warnte Daryan und zog sie zurück.


  Eine Hand behielt Anadil jedoch am Gitter und durchsuchte die enge Verlieskammer mit ihrem Blick.


  »Das Mädchen ist nicht dabei«, sagte Daryan.


  Frustration wallte in ihr auf. Wieso konnte nicht ein Mal etwas einfach für sie verlaufen? »Wo hast du sie gefunden?«


  »Prinzessin Yasmin hat sie auf See abgefangen. Man sagt, sie hätte diese Gabe… Dinge zu sehen. Sie wusste, dass wir nach den Piraten suchen, und hat sie uns als Geschenk gebracht.«


  Anadil starrte Durak an. Der Kapitän der Piratenmannschaft, Vater dieser Göre, die ihr die Flasche gestohlen hatte. Er tat, als würde er sie gar nicht bemerken, aber die verspannte Art, wie er seine Schultern hielt, sagte etwas anderes.


  »Wo ist das Mädchen?«, fragte sie.


  »Sie antworten nicht«, warf Daryan ein. »Aber wenn es dein Wunsch ist, kann ich jemanden holen lassen, der sie zum Reden bringt.«


  Anadil trat von der Zelle zurück. »Ich denke nicht, dass sie etwas wissen.« Das Mädchen war von Bord gespült worden. Wahrscheinlich suchten sie ebenso verbittert nach ihr wie Anadil. Es wurde Zeit, sie wieder zusammenzuführen und das Gör aus ihrem Versteck zu locken. Sie wandte sich zu Daryan um, ihr Blick war kühl. »Kündige ihre Hinrichtung öffentlich an. In Ahmar und Safina. Bei Sonnenaufgang in drei Tagen sollen sie durch den Strick sterben. Das Mädchen treibt sich hier irgendwo rum. Ich will, dass sie es erfährt!«


  Dies war Daryan unangenehm. Sie sah es an seinem blassen Gesicht und der steifen Haltung. Daryan war im Grunde ein sanfter Mann. Er wollte nur Macht, nicht aber die Konsequenzen dafür tragen. Es ließ ihn feige erscheinen und Anadil verachtete ihn dafür.


  »Ich werde dafür sorgen«, sagte er.


  »Hat man sonst irgendwelche Spuren von ihr gefunden?«


  Etwas schmetterte gegen die Käfigstäbe und ließ sie erzittern. Daryan sprang zurück, aber Anadil blieb stehen und begegnete Duraks hasserfülltem Blick. Mit beiden Händen hielt er die Stäbe umklammert, die Stirn gegen das kalte Metall gepresst. Er grollte tief. »Die Djinn sollen euch holen.«


  Anadil sah ihn an und lächelte kalt. Die Djinn hatten ihre Familie vor einer langen Zeit geholt. Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, hätte sie Duraks Mundwerk mit einem Zauber versiegelt.


  Daryan nahm ihre Hand in seine und zog sie von der Zelle fort. Erst als sie den Zellentrakt hinter sich gelassen hatten, redete er wieder. »Keine Spuren. Tut mir leid. Niemand hat sie mehr gesehen.«


  »Wir müssen sie finden. Wir haben keine Ahnung, was so ein törichtes Mädchen mit einem Djinn alles anstellen könnte. Deine Männer sollen auch alle Auffälligkeiten melden. Leute, die plötzlich zu Geld und Ruhm gekommen sind. Magische Erscheinungen. Alles.«


  »Was ist mit Prinzessin Yasmin?«, fragte Daryan.


  Anadil hielt auf dem Treppenabsatz inne. »Was soll mit ihr sein?«


  »Mein Vater will sie als symbolhafte Verbindung mit Amare verheiraten. Ich kann nicht zulassen, dass zwischen unseren beiden Königreichen Friede geschlossen wird. Es würde alles zunichtemachen.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Wenn wir den Djinn einmal haben…«


  »Und was, wenn nicht? Wenn er für immer verloren ist?«


  Anadil wandte sich ihm zu und stieg eine Stufe nach oben, bis sie mit Daryan auf gleicher Höhe war. »Du musst mir vertrauen«, sagte sie. Sie legte ihre Hände auf seine Brust und strich zärtlich über den seidigen Hemdstoff. »Ich werde den Djinn wiedererlangen und dann wirst du der mächtigste Herrscher in allen Reichen der fünf Ozeane werden.«


  Daryan erwiderte ihre Zuversicht nicht. Sie versuchte ihn mit Blicken zu beschwören, aber er starrte an ihr vorbei in die Ferne. »Glaubst du, Sharad ahnt etwas? Hat er deshalb nach Yasmin schicken lassen?«


  »Er ist kein dummer König, aber ein todgeweihter. Selbst wenn er etwas ahnt, gibt es nichts, das er noch ausrichten könnte. Amare verheiraten zu wollen war eine letzte Verzweiflungstat. Wahrscheinlich wird er tot sein, lange bevor es zu einer Hochzeit kommt.« Als Daryan sich von ihr abzuwenden versuchte, legte sie ihm die Hand auf die Wange. »Gräme dich nicht. Ich weiß, wie sehr der Zustand deines Vaters dich schmerzt. Er war ein großer König, aber du wirst noch viel größer werden und ich will hier sein, um dir zu helfen, die Welt zu verändern.«


  Endlich erwiderte er ihren Blick. Seine Augen waren von dunklen Ringen umschattet. Wahrscheinlich raubte ihm sein schlechtes Gewissen den Schlaf. »Werde meine Frau«, sagte er plötzlich.


  Überrascht wollte Anadil zurückweichen, aber Daryan schlang einen Arm um ihre Taille und hielt sie an sich gepresst.


  »Das Gesetz–«


  »– werde ich ändern«, versprach Daryan. »Wenn ich einmal König bin, dann werde ich alle Gesetze ändern, die versuchen uns auseinanderzubringen. Ich will dich bei mir haben. Ich kann das nicht ohne dich.« Seine Hand glitt ihre Taille hinab und legte sich über ihren Bauch. »Und ich will, dass du mir einen Sohn gebärst.«


  12. DIE RACHE DES SHAITANS
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  Rani wartete im Schatten eines Maulbeerbaums und trat ungeduldig Steine mit der Fußspitze hin und her. Aziz umkreiste noch immer den Turm, in dem sie die Gefangenen unterbrachten. Jaal hatte sich wieder unsichtbar gemacht, deshalb konnte Rani nur darauf hoffen, dass es ihm bereits gelungen war ins Verlies einzudringen.


  Als er viel zu früh neben ihr feste Gestalt annahm, machte sich eine ungute Ahnung in ihr breit. »Wo sind meine Eltern?«, fragte sie.


  Der Djinn war allein gekommen. Aziz landete in der Baumkrone über ihren Köpfen und krächzte kleinlaut.


  »Im Turm«, antwortete Jaal.


  »Wieso sind sie noch im Turm? Du solltest sie retten!«


  »Ich komme nicht hinein. Dein Vogel auch nicht. Anadil hat den gesamten Bereich rund um die Zelle mit einem Zauber geschützt, der Wesen wie mich fernhält.«


  »Ich dachte, du wärst allmächtig!«


  Jaal warf ihr einen gereizten Blick zu. Diesen Blick kannte sie zu gut von Kazim und ihrem Vater. Du bist jung und dumm, sagte er. Hast keine Ahnung, wie die Welt funktioniert.


  »Meine Kräfte werden durch den Zauber der Flasche eingeschränkt«, entgegnete er langsam. »Meine volle Macht kann ich nur bei der Erfüllung von Wünschen entfalten.«


  »Ich glaub das nicht!« Rani trat so fest gegen einen Kieselstein, dass er gegen die Turmmauer krachte und wieder zurücksprang. Sie hatte zwei Djinn an ihrer Seite und beide waren sie vollkommen nutzlos. Frustriert wandte sie sich von Jaal ab.


  »Wohin gehst du?« Jaal ging plötzlich neben ihr, ohne dass sie gesehen hatte, wie er dort hingekommen war.


  »Weg!«, sagte sie. Weil jede Bewegung besser war als das Warten und Nichtstun, das stille Hoffen und die Angst, ihre Familie nie wieder zu sehen.


  Sie war noch in der Stadtmitte gewesen, als Boten des Königs die Hinrichtung ihrer Eltern bekannt gegeben hatten.


  Allein die Erinnerung an diese Worte war wie eine Faust um ihr Herz, die drückte und zog und alles in ihr gefror und gleichzeitig in Brand setzte. Wenn ihre Eltern starben, wäre es ihre Schuld.


  Sie konnte es nicht zulassen.


  »Wir haben noch drei Tage Zeit, um eine Lösung zu finden«, sagte Jaal. »Spätestens am Tag der Hinrichtung, wenn die Gefangenen aus dem Turm geführt werden.«


  »Aber darauf lauert Anadil doch sicher!«


  »Ich bin stärker als sie.«


  Rani schnaubte. »Sie hat dich in eine Schmuckflasche verbannt!«


  In Jaals Augen blitzte es golden, bevor er sich wieder unter Kontrolle hatte. »Du musst mir vertrauen.«


  Er war ein Djinn. Wie könnte sie? »Du hast Zeit bis zur Hinrichtung«, sagte Rani und war plötzlich müde, ihre Wut verraucht. »Danach werde ich meinen letzten Wunsch einlösen.«


  Jaal sah sie lange an. Sie waren vor einem Torbogen stehengeblieben, der in die Palastgärten führte. Wider ihre Erwartung schlich sich die Andeutung eines Lächelns auf seine Lippen. »Ich dachte, du würdest einfach zu kontrollieren sein. Ein Mädchen, kaum mehr als ein Kind. Deswegen hatte ich dich ausgewählt.«


  Rani konnte nicht sofort antworten, sie war zu gebannt von diesem Schatten eines Lächelns, den Augen, die keine Spur von Gold oder Gelb mehr enthielten. Für den Moment sah Jaal aus wie ein Mensch. Jemand, dem sie nachgesehen und den sie angelächelt hätte, wenn er ihr auf einem Basar begegnet wäre.


  Es machte ihr Angst.


  Sie wich zurück. »Was redest du da? Ich habe die Flasche gefunden.«


  »Weil ich wollte, dass du sie findest«, sagte Jaal. »Du denkst, es war Zufall, dass der Sturm euch vom Kurs abgebracht und direkt zum Schiff der Magierin geführt hat?«


  »Aber du warst in der Flasche eingesperrt«, erwiderte Rani. »Du kannst den Sturm gar nicht heraufbeschworen haben.«


  »Ich nicht«, gab Jaal zu. »Aber andere Djinn.«


  Nein, das stimmte nicht. »Die anderen Djinn haben versucht mich umzubringen!« Schaudernd erinnerte sich Rani, wie das stürmende Meer sie von Bord gerissen hatte. »Ich hatte Glück, dass ich nicht ertrunken bin.«


  »Das hatte nichts mit Glück zu tun«, sagte Jaal. »Die Djinn haben dein Leben gerettet. Oder was, denkst du, wäre passiert, hätte Anadil dich in ihre Finger bekommen? Sie haben dich von ihr weggetragen und sicher ans Ufer gebracht.« Er neigte den Kopf. »Glaubst du denn, du hättest auch nur den Hauch einer Chance gehabt, wenn die Djinn dich hätten tot sehen wollen?«


  Das war Blödsinn. So war es nicht gewesen. Sie hatte um ihr Leben gekämpft! Trotzdem begannen erste Zweifel an ihr zu nagen. Rani konnte sich nicht genau an alles erinnern, aber wie hatte sie sonst überleben können, nachdem sie bewusstlos in einem Sturm durchs Meer getrieben war? Ein Fass und ein loser Strick waren bestimmt nicht ihre Rettung gewesen. Jaals Worte ergaben Sinn und das ärgerte sie. Sie wollte den Djinn nichts schuldig sein.


  »Also wolltest du, dass ich dich finde und von Anadil wegbringe?«, fragte Rani vorwurfsvoll. Sie kam sich ausgetrickst und benutzt vor. Wenn Jaal nicht gewesen wäre, könnte sie schon wieder mit ihrer Familie auf hoher See sein.


  »Wie gesagt.« Wieder dieses Lächeln. »Ich dachte, du wärst leicht zu kontrollieren.«


  Rani wusste, dieser Satz hätte sie wütend machen sollen, stattdessen fühlte sie bloß eine bleierne Schwere auf den Schultern. Mittlerweile war es ihr egal geworden, wer von ihnen die Zügel hielt. Sie wollte einfach nur noch, dass es vorbei war. Dass ihre Eltern in Sicherheit waren und sie nicht um ihr Leben fürchten musste. Nicht einmal mehr der Gedanke an Amare und sein hübsches Gesicht enthielt noch viel Reiz für sie.


  Jaal musste die Veränderung in ihr spüren, denn seine Miene wurde ernst und sein seltenes Lächeln verschwand. »Du wirst deinen Wunsch nicht benötigen. Wir retten sie vorher.«


  Rani mochte, wie er sprach. Mit so viel Sicherheit, als gebe es gar keinen anderen Ausweg. Sie wünschte, sie könnte sein Vertrauen teilen, aber ihre Angst blieb.


  »Was wird passieren, wenn wir Anadil nicht besiegen? Wenn du weiterhin eingesperrt bleibst?«


  Jaal sah an ihr vorbei in den Himmel. Ein dunstiger Schleier hing in der Luft, der das Blau des Himmels wie ein verwaschenes Grau erscheinen ließ. Ein heißer Wind stieg auf, fuhr durch Ranis Haare und tanzte dann über sie beide hinweg und den Turm hinauf, hinter dessen Mauern ihre Familie saß und auf den Tod wartete.


  Wenn Rani Jaal jetzt ansah, war da keine Spur mehr von dem, was ihn vor ein paar Augenblicken noch menschlich hatte erscheinen lassen. Über seinen Augen lag ein unnatürlicher Schimmer und sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, glatt und kalt, wie die Züge einer Statue. »Lass mich dir etwas zeigen«, sagte er.


  Jaal zeigte auf den magischen Teppich. Während sie aufstiegen, hatte sie nach wie vor ein flaues Gefühl im Magen, aber ihre Angst vorm Fliegen und vor der kribbelnden Nähe des Djinns in ihrem Rücken war verschwunden. Tatsächlich gab ihr Jaals Nähe sogar ein Gefühl von Sicherheit. Wann war das passiert?


  Rani war in Gedanken versunken, achtete kaum auf den Weg. Sie beachtete das rote Gestein und die gelben Steppensträucher gar nicht, über die sie dahinglitten. Erst als sie immer höher und höher flogen, über die höchsten Ausläufer der Felswände hinweg, wurde sie unruhig.


  »Wohin fliegen wir?«, rief sie gegen den Wind.


  »Hab Geduld.«


  Rani hatte keine Geduld. Keinen Funken davon, aber sie fragte kein zweites Mal. Im Westen flogen sie auf der anderen Seite der Felswände wieder hinab, wo das Gebirge steil ins Meer abfiel. Meterhohe Wellen schlugen gegen die Felsen, eine schäumende weiße Masse, die bis zu ihnen nach oben spritzte. Knapp oberhalb der Wasseroberfläche brachte Jaal den Teppich zum Stehen. Die Teppichfransen kräuselten sich unwillig, ansonsten blieb der Teppich aber ganz ruhig, obwohl manche Wellen so hoch stiegen, dass Rani sie hätte berühren können.


  Sie zog die Knie enger an sich und warf einen Blick über den Teppichrand hinaus aufs Wasser. »Was ist?«, fragte sie.


  Jaal streckte einen Arm aus. »Sieh her.«


  Dann senkte er die Hand nach unten. In dem Moment, als er die Wasseroberfläche berührte, glühte der ganze Ozean auf wie ein Nachthimmel bei Sturm, wenn ein Blitz die Dunkelheit durchbrach.


  Rani dachte anfangs, das Leuchten müsste von Jaal ausgehen, doch dann sah sie genauer hin. Tausende von Augenpaaren sahen zurück. Jedes goldfarben, jedes glühend. Eine Armee von Djinn. Still und unbewegt wie Wasserleichen lauerten sie unterhalb der Meeresoberfläche. Rani schrie auf.


  Jaal packte ihre Taille fester und lenkte den Teppich wieder nach oben. An ihrem Ohr flüsterte er: »Wenn wir Anadil nicht rechtzeitig bezwingen, wird es Krieg geben. Und er wird dieses Land zerstören.«


  ***


  Als Rani später in den Palast zurückkehrte, war der Himmel bereits rot verfärbt. Dass sie am Morgen noch frohen Mutes aufgebrochen war, um ihre Eltern auf dem Markt zu finden, erschien ihr nun unwirklich und weit, weit weg. Schleppenden Schrittes wanderte sie durch die mit Stuck und Marmor verzierten Flure. Aziz saß auf ihrer Schulter und pickte mit dem Schnabel durch ihr Haar, um sie aufzumuntern– oder zu ärgern. Bei Djinn wusste man nie so recht.


  Am liebsten hätte Rani sich schlafen gelegt und ihre Probleme einem anderen Tag überlassen, aber vorher wollte sie nach Amare sehen. Der Lichtblick ihres Tages. Nach gestern Nacht hatte sie einiges wiedergutzumachen.


  Wie selbstverständlich wollte sie sich durch die Haare fahren und ihre Frisur zurechtrücken, als ihr wieder bewusst wurde, in welcher Gestalt sie momentan war. Sie hatte keine Ahnung, wie Männer sich zurechtmachten– wenn sie es überhaupt taten. Den Männern auf dem Schiff ihres Vaters nach zu urteilen eher nicht.


  Sie fühlte sich etwas schuldig, nachdem sie den ganzen Tag fortgewesen war, und hoffte die Stelle behalten zu dürfen. Aber wem machte sie etwas vor? Sie hatte den Prinzen geschlagen. Das stand mit Sicherheit ganz weit unten auf der Liste von Tätigkeiten, die ein Leibwächter auszuüben hatte. Sie konnte von Glück reden, wenn Amare sie nicht über die Klippe werfen ließ.


  Dennoch. Im Gegensatz zu den heutigen Ereignissen erschien ihr gestern Nacht wie ein süßer Traum, der Kuss nur mehr eine halbe Katastrophe. Sie würde die Sache mit Amare schon irgendwie zurechtbiegen.


  Diese Überzeugung behielt sie nur so lange, bis sie von drei Männern der Palastgarde abgefangen wurde. Sie erwischten sie am Eingang der Gänge zu Amares privaten Gemächern. Erst wollte Rani sie ignorieren und einfach an ihnen vorbeigehen, aber einer von ihnen trat vor und stieß sie zurück, und zwar nicht besonders sanft.


  Sie versuchte es mit einem Lächeln. »Ist Amare nicht da? Der Prinz erwartet mich.«


  Die Gesichter der Männer blieben ernst, dann löste sich ein Schatten von der Wand.


  »Der Prinz erwartet heute niemanden mehr«, sagte Nidal und baute sich inmitten der Männer auf.


  Verunsichert wich Rani zurück. Aziz schlug mit den Flügeln und weiches Gefieder streifte ihre Wangen. »Kann ich mit ihm sprechen?«


  Hände griffen nach ihr.


  »Er wird mit mir sprechen wollen!« Hilfesuchend tastete Rani nach Jaals Flasche, die sich gut versteckt in ihrem Gewand befand, aber bevor sie sie zu fassen bekam, hatte einer der Männer ihre Arme auf den Rücken verdreht. Der unnatürliche Winkel fraß sich als scharfer Schmerz durch ihre Gelenke. Rani unterdrückte ein Wimmern. Sie war so viel größer und stärker als das dürre Piratenmädchen, das sie zuvor gewesen war, aber gegen drei ausgebildete Wachmänner und einen Shaitan hatte sie keine Chance. Sie wehrte sich vergebens.


  Aziz hackte mit seinem spitzen Schnabel nach den Angreifern, doch ein geübter Schlag von einem der Männer schleuderte den Falken gegen die nächste Wand, wo er zu Boden sank.


  »Was soll das? Nidal!«


  »Amare weiß manchmal nicht, was gut für ihn ist. Du bist eine Gefahr für ihn. Er erkennt sie nur nicht.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Was sollte das bedeuten? Dann hatte das gar nichts mit dem misslungenen Kuss zu tun?


  Der Shaitan blieb im Gang stehen, während die drei Männer sie wieder zurück in Richtung Ausgang zu ziehen begannen.


  »Das ist Schwachsinn! Tu das nicht! Nidal, hör–« Eine schwielige Hand legte sich über ihren Mund. Dann spürte sie einen Druck in ihrem Nacken und um sie herum wurde alles schwarz.


  ***


  Man hatte ihr die Hände im Rücken gefesselt. Rani hatte einen bleiernen Geschmack im Mund und ihr war übel. Sie wollte sich aufrichten, aber es ging nicht. Der Boden unter ihr bewegte sich, das Geräusch von klappernden Hufen über Gestein erklang. Sie musste auf dem Rücken von einem Pferd sein, oder einem Esel. Als sie weiter zappelte, schlug ihr jemand gegen den Hinterkopf und sie verlor fast wieder das Bewusstsein.


  Angst lag wie eine Schlinge um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Sie hatte keine Ahnung, was Nidal den Männern befohlen hatte und wohin man sie brachte. Wäre sie noch ein Mädchen, wäre die Antwort einfach gewesen. Ein Freudenhaus hätte gutes Geld für sie geboten. Aber wo wollten sie einen Jungen verkaufen? Sie war zu alt, als dass aus ihr noch ein guter Sklave gemacht werden konnte.


  Plötzlich hielten sie an. Rani spannte ihre Glieder an, als man sie vom Rücken des Tieres zerrte. Auf festem Boden knickten ihre Knie ein und einer der Männer musste sie stützen. Es war zu dunkel, um mehr als Umrisse zu erkennen. Sie selbst war zu benebelt. Aber sie hörte das Meer unter sich schäumen, die Wellen, die sich brachen.


  Sie wusste, was das bedeutete.


  »Nein…« Rani wollte zurückweichen, wurde aber festgehalten. »Nein!« Wo war Jaal? Aziz? Sie konnte so nicht sterben. Vor Angst erbrach sie sich fast.


  Niemand warnte sie vor. Niemand sprach ein Wort zu ihr– man gab ihr einfach einen Schubs. Ein paar Sekunden lang fand Rani noch Halt unter den Füßen, aber sie stolperte weiter und plötzlich brach die Erde unter ihr weg.


  Sie fiel.


  Und der Fall war unendlich.


  Sie strampelte hilflos mit den Beinen in der Luft, ihre Schreie wurden vom Wind und dem Tosen des Meeres verschluckt. Es ging alles zu schnell. Zu schnell, um überhaupt zu begreifen.


  Etwas stieß von unten gegen ihren Rücken. Kein Meer, keine Kälte, kein Nass. Die bunt gewebte Musterung eines Teppichs blitzte kurz im Mondlicht auf. Rani spürte die Fransen gegen ihr Gesicht klatschen, wollte nach den Rändern greifen, um sich festzuhalten, aber ihre Arme waren nach wie vor gefesselt und ihre Geschwindigkeit war zu groß. Haltlos rutschte sie über die gemusterte Oberfläche und über den Rand hinaus. Der Teppich versuchte abermals unter sie zu gelangen, aber diesmal war er nicht schnell genug.


  Rani brach durch die Wasseroberfläche wie ein Stein.


  Der Aufprall nahm ihr den Atem. Eiskaltes Meerwasser erstickte sie, drang ihr in Ohren und Nase ein und zog sie auf den Grund hinab. Ihre Beine traten gegen die Wassermassen an, aber ohne die Hilfe ihrer Arme hatte sie nicht genug Kraft, um sich nach oben zu kämpfen. Die Strömung so nahe an den Klippen war zu stark.


  Rani stieß ihre Frustration in einem lautlosen Schrei aus, Luftblasen umstrichen ihr Gesicht und stiegen ohne sie nach oben. Ihre Bewegungen wurden träge. Lange konnte sie sich nicht mehr halten, hinter ihren Schläfen baute sich ein seltsamer Druck auf. Wie ein Sirenenlied. Fast wollte sie die Augen schließen und sich mitreißen lassen.


  Dann sah sie das Licht– zwei goldene Funken im tiefen Schwarz des Ozeans. Wie eine geisterhafte Erscheinung schwebte Jaal im Wasser, seine Miene war ausdruckslos, aber seine Augen brannten, während er sie fast lauernd beobachtete. Im ersten Moment verspürte Rani Erleichterung. Jaal war bei ihr– er konnte sie retten! Aber er sah sie nur an, regte sich nicht. Wieso tat er denn nichts?


  Dann begriff Rani. Er musste sie nicht retten. Sie hatte keine Möglichkeiten, einen Wunsch zu äußern. Er konnte sie einfach sterben lassen, ihr dabei zusehen, wie ihr Licht erlosch. Rache genug dafür, dass sie sich anmaßte über ihn zu befehlen.


  Ihre Lungen brannten schmerzhaft. Sie brauchte Luft. Irgendwann würde ihr Körper nachgeben und versuchen zu atmen. Wenn sie erst Wasser einatmete, war das ihr Ende.


  Sie wollte so nicht sterben.


  Rani zerrte an ihren Fesseln, vergeblich. Sie sah Jaal noch immer in die Augen, doch er rührte sich nicht.


  Kraftlos sackte Rani zusammen. Eine Strömung erfasste sie und trieb sie gegen Jaal. Ihre Stirn stieß gegen seine Schulter. Sie wäre hilflos weitergetrieben, aber er hielt sie fest. Hier unten sollte das unmöglich sein, aber sie hörte ihn seufzen. Dann ein einzelnes Wort. »Atme.«


  Atmen? Unmöglich. Rani war nicht einmal aufgefallen, dass sie die Augen geschlossen hatte, aber als sie sie jetzt wieder öffnete, war Jaal ihr näher als jemals zuvor. Sein Gesicht nur einen Fingerbreit entfernt.


  Dann berührten seine Lippen ihren Mund.


  Zu verwirrt, um zu reagieren, ließ Rani es einfach geschehen. Ließ zu, dass er ihren Mund öffnete und durch ihre Lippen ausatmete. Sein Atem war so heiß, dass sie Angst hatte, von innen heraus zu schmelzen. Es war, als würde sie Feuer einatmen, aber es war Luft, Sauerstoff. Rani sog ihn gierig in sich auf, hing an Jaals Lippen, als wäre er alles, was sie am Leben hielt. Sie atmete durch ihn.


  Sie merkte gar nicht, wie sie langsam nach oben trieben. Die Fesseln in ihrem Rücken lösten sich und Rani nutzte die wiedergewonnene Bewegungsfreiheit ihrer Hände, um sich an Jaal festzuklammern und ihn näher an sich zu ziehen. Ihr Brustkorb schien zu klein, zu menschlich, um seinen brennenden Atem zu halten, gleichzeitig war es wie ein Rausch, wie Opium in ihren Lungen. Sie konnte nicht genug kriegen.


  Rani war verwirrt, als sie endlich die Wasseroberfläche durchbrachen. Jaal löste sich von ihr und schob sie über den Rand des Teppichs, der wie ein Floß auf dem Wasser schwamm. Mit letzter Kraft zog Rani sich hinauf, ohne Jaal hätte sie es nie geschafft.


  Erschöpft blieb sie liegen, nicht einmal ihre Augen konnte sie länger offenhalten. Sie spürte Jaals Nähe, seine Wärme neben sich. Sie wusste, dass es nun in Ordnung war, dass sie sich ausruhen konnte. Er würde sie sicher zurückbringen.


  Eine Sekunde später war sie eingeschlafen.


  13. VERRAT


  [image: Vignette]


  Amare saß auf einem Teppich am offenen Balkon und ließ seinen Blick über die Palastgärten schweifen. Es war ein schwüler Abend. Das Hemd hatte er sich bis zur Hüfte hinunter geschoben, den Oberkörper entblößt. Der Schlauch einer Wasserpfeife hing lose zwischen seinen Fingern. Auf einem Silbertablett hatte man Tee und süßes Mandelgebäck für ihn bereitet, aber er musste die ganze Zeit an Yasmin denken, ihr Parfüm, ihr hübsches Gesicht und ihr wissendes Lächeln– er hatte keinen Appetit. Er hatte unbedingt den Palast verlassen wollen. In die Unterstadt oder wenn es sein musste, nahm er es noch einmal mit den Ghulen der Wüste auf und reiste bis nach Safina, um an eine Opiumpfeife zu kommen, aber Nidal hatte sich geweigert. Sein Mörder hatte ihn heute Nacht alleingelassen. Selbst von Ran fehlte jede Spur. Nutzlos waren sie. Alle beide.


  Amare steckte sich das Mundstück der Wasserpfeife zwischen die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Der Geschmack von Tabak füllte seinen Mund und in seinem Kopf machte sich ein nebliges Gefühl breit. Aus der Glasvase der Wasserpfeife ertönten blubbernde Geräusche.


  Er würde heiraten. Er wusste, es gab nichts, was er tun konnte, um es noch zu verhindern. Und Kinder. Yasmin wollte einen Sohn von ihm. Einen König. Ihr Körper an seinen gepresst, ihr süßlich lieblicher Geschmack auf seiner Zunge.


  Fluchend schleuderte Amare den Schlauch von sich. Die Glasvase wurde dabei mitgerissen und kippte um. Sie zerbrach nicht, aber das Wasser gluckerte aus der Öffnung und das Stück Kohle fiel vom Tabakkopf und erlosch zischend in der Wasserpfütze.


  Amare lehnte sein Gesicht gegen die Wand und atmete tief durch die Nase ein. Er konnte das nicht. Nicht allein. Er brauchte Nidal. Wo steckte sein Mörder? Er hatte ihm nicht gesagt, was er heute Nacht vorhatte, dass er keine Zeit hatte, seinem Prinzen zu dienen. Amare fühlte sich furchtbar. Wie konnte Nidal es wagen ihn abzuweisen?


  Ruckartig richtete er sich auf. Genug davon. Nidal hatte kein Recht auf einen freien Abend. Die Wachen sollten ihn suchen und zu ihm bringen. Amare brauchte jemanden, der ihn auf andere Gedanken brachte.


  Gerade wollte er sich abwenden und nach einem Diener rufen, als ihn eine Bewegung im Garten unterhalb seines Balkons aufsehen ließ. Es war keine Bewegung, vielmehr ein Schatten. Leise, fast unsichtbar. Amare war an Nidals Nähe gewöhnt, deshalb sah er, was andere vielleicht übersehen hätten. Sein Mörder schlich im Garten umher. Nur ein paar Stockwerke von ihm entfernt.


  Amare dachte gar nicht nach; er stürzte durch die Tür, um ihn einzuholen. Seine Sorgen waren vergessen. Er war fast euphorisch. Er würde heiraten, aber noch hatte er Nidal. Er machte sich lächerlich, das wusste er. Sein Mörder hatte ihn immer abgewiesen. Wieder und wieder, egal wie oft er es versucht hatte. Was sollte diesmal anders sein? Aber da war eine Ruhelosigkeit in ihm, ein sanftes Drängen wie in einem Wettlauf.


  Er musste Nidal finden.


  Die Sonne war untergegangen. Das Eintreffen der Karawane aus Shahir hatte viel Arbeit verursacht. Innerhalb der Palastmauern herrschte noch reger Betrieb, aber die Gärten und Innenhöfe lagen verlassen. Amare wusste, dass Nidal die Ruhe der Gärten mochte, die die Nacht mit sich brachte. Er legte sich erst spät schlafen und streifte oft bis zum Morgengrauen umher. Ab und an schickte Amare ihm Diener hinterher. Er kannte die Lieblingsplätze seines Mörders.


  Im hinteren Teil des Palastgeländes lag ein kleiner Garten, abgeschottet von den anderen, weil dort trotz der vielen Bewässerungsversuche nichts wuchs. Kein Gras, kein Strauch, schon gar keine Blumen. Brunnen versiegten und Bäume starben. Selbst Anadils magische Versuche hatten nichts gebracht. Es hieß, dass dort vor vielen Jahren ein Djinn hingerichtet worden war und dass die Erde noch immer um seinen Tod trauerte. Einmal zu jedem Neumond kamen Priester, um den Boden mit Weihrauch zu weihen, aber ansonsten ging dort niemand mehr hin.


  Bis auf Nidal.


  Sein Mörder saß am Rande eines ausgetrockneten Springbrunnens. Die Statue in der Mitte zeigte eine junge Frau im Tanz, ein Arm war abgebrochen und die Farbe längst verblichen.


  Amare verharrte hinter einer brüchigen Sandsteinmauer. Noch zögerte er sein Versteck zu verlassen. Kurz überlegte er, einfach umzukehren. Was sollte er auch sagen, was er nicht schon hunderte Male gesagt hatte? Zweifel nagten an ihm und dann sah er wieder Yasmin vor sich, ihre Siegessicherheit. Er wollte kein König sein und noch weniger wollte er diese Frau ehelichen. Er wollte– ja, was wollte er denn?


  Er sah zu Nidal, der einen kleinen Gegenstand durch seine Finger gleiten ließ. Es schimmerte silbern im Sternenlicht. Eine Kette? Das sah Nidal nicht ähnlich. Amare wollte auf ihn zutreten, um ihn danach zu fragen, doch dann hörte er ein Geräusch von der anderen Seite des verlassenen Gartens. Gedämpfte Schritte. Die Stimme einer Frau, als sie Nidal leise etwas zurief.


  Es war Yasmin.


  Sie hatte ihre prunkvolle Robe von heute Mittag abgelegt. Stattdessen trug sie ein schlichtes nachtblaues Gewand ohne Schmuck und Verzierung und darüber einen Mantel mit weiter Kapuze, die sich im Nacken bauschte.


  Erstarrt beobachtete Amare ihr Näherkommen. Was tat sie hier?


  Nidal sah auf, als sie sich neben ihm auf dem Brunnenrand niederließ. Entgegen Amares Erwartungen wirkte er keineswegs überrascht. Yasmin legte eine Hand auf seine Schulter und beugte sich näher, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. Anstatt wegzurutschen drehte Nidal ihr sein Gesicht zu. Von seinem Versteck aus konnte Amare nicht sehen, ob sie sich küssten oder sich lediglich leise unterhielten, um nicht belauscht zu werden. Beide Gedanken gruben sich wie eine Faust in seinen Magen.


  In seinem Kopf herrschte eine grausame Leere. Er konnte nicht einmal daran denken, was das bedeutete. Nidal und Yasmin. Zusammen im Mondschein. Ihm wurde übel und er musste sich abwenden.


  Lautlos zog er sich zurück und verließ den Garten mit zittrigen Schritten.


  ***


  Eigentlich hatte Amare vorgehabt, Nidal in dessen Gemächern abzufangen. Aber sein Mörder kam nicht. Stunde um Stunde verging, in denen Amare ruhelos die Flure auf und ab schritt. In seiner Erinnerung spielten sich die gleichen Bilder immer und immer wieder ab: Nidal und Yasmin, gemeinsam am Brunnenrand sitzend. Wie sie leise und vertraut miteinander redeten. Die Köpfe zusammengesteckt, eine ihrer Haarlocken streifte Nidals Schulter. Jetzt war Amare sich sicher, beobachtet zu haben, wie sie sich küssten. In seinem Kopf neigte Nidal sein Gesicht zu ihr hinunter und schenkte ihr das Lächeln, das er Amare immer verwehrt hatte.


  Abrupt blieb er stehen. Er starrte auf die Tür, hinter der sein Mörder sonst nachts schlief. Dann drehte er sich ruckartig um. Seine Schritte waren schnell und abgehackt, im Vorbeigehen winkte er drei Soldaten, ihm zu folgen.


  Nidal hatte ihn verraten. Das konnte er ihm nicht durchgehen lassen. Die Soldaten sollten ihn von Yasmin runterzerren, wenn notwendig– aber dazu kam es gar nicht. Sie trafen im Innenhof auf Nidal.


  Amare des Nachts in Begleitung von Soldaten zu sehen, schien ihn nicht sonderlich zu verwundern. Erst als er seinem Blick begegnete, schlich sich ein Zögern in seine Bewegungen.


  »Wo warst du?«, fragte Amare. Er hoffte so sehr, dass er sich getäuscht hatte. Dass Nidal ihm alles erklären würde, aber sein Mörder log ruhig und gefasst, während er Amare mitten ins Gesicht sah. »Ich war in der Stadt unterwegs.«


  Die Lüge war ein weiterer Schlag in die Magengrube. Der letzte, den er bereit war zu verkraften. Eine eisige Kälte machte sich in seinem Inneren breit, vertrieb seine Wut und alle anderen Gefühle, bis er Nidal mit einer kühlen Distanziertheit begegnen konnte. »Merkwürdig. Mir kam nämlich zu Ohren, dass du mit Prinzessin Yasmin Intimitäten geteilt hast. Du weißt, dass sie meine Verlobte ist. Sich ihr zu nähern ist ein Verrat an deinem Prinzen und an der Krone.«


  Nidal stieß einen angespannten Atemzug aus, aber es klang erleichtert. Als wüsste er nun, womit er es zu tun hatte.


  »Leugnest du es?«, fragte Amare und trat einen Schritt auf Nidal zu. Dabei sah er seinem Mörder fest in die Augen und gestattete sich einen Augenblick der Hoffnung. In dem Moment hätte er Nidal alles geglaubt, wenn er die Lüge nur hübsch genug erzählt hätte. Er wünschte sich so sehr, falsch zu liegen. Bloß ein dummes Missverständnis.


  Sag etwas, du Narr. Wieso sagst du nichts?


  Aber Nidal schwieg.


  Die Soldaten sahen einander an und grinsten.


  Amare wandte sich ihnen mit zusammengepresstem Kiefer zu. Die Verachtung, die er für sie hatte, schien die ganze Welt zu umfassen. Er nickte knapp. »Ihr kennt die Strafe.«


  Wenn Nidal beschlossen hätte sich zu wehren, hätten die drei Soldaten keine Chance gehabt. Aber sein Mörder hielt still, während zwei ihn in ihre Mitte nahmen und über den Hof zu einem Pfahl führten, der für solche Zwecke dort errichtet worden war.


  Amare wollte bei den Vorbereitungen nicht anwesend sein. Er ging wieder hinein, um nach einem Diener zu schicken, der ihm genug Wein holte, um ein Pferd niederzustrecken.


  Als er wieder in den Innenhof trat, bog Yasmin um die Ecke. Sie betrachtete Nidal mit erhobenen Augenbrauen und wandte sich dann Amare zu. »Feiern wir ein Fest?«, fragte sie.


  Amare nahm einen Weinkelch entgegen, den ihm ein Diener brachte. »Es ist doch immer etwas Besonderes, verlobt zu werden«, antwortete er. »So ein heiliger Bund muss vor Eindringlingen geschützt werden.«


  »Darum geht es also.« Yasmins Mundwinkel hoben sich zu einem zynischen Lächeln. Sie wussten beide, dass nicht sie der Grund seiner Eifersucht war. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Eure Gefühle bereits so tief sind, mein Prinz. Ihr ehrt mich.«


  Er berührte ihre Wange. »Bei solch einer zarten Wüstenblume, wie könnte ich nicht?« Er lächelte kalt. Dann überwand er seinen Widerwillen, zog Yasmin an sich und küsste sie hart auf die Lippen.


  Als er von ihr zurücktrat, sah sie kühl zu ihm auf. »Wut ist keine gute Eigenschaft für einen König. Und Ihr habt zu viel davon.«


  Amare antwortete ebenso kühl. »Dann sollte man vielleicht davon absehen, mich zu reizen. Aber wir wollen Euer Gemüt für heute nicht weiter beunruhigen. Hier könnte es gleich unangenehm werden. Das will ich den Augen meiner künftigen Ehefrau nicht zumuten.«


  Yasmin war schlau genug einen Befehl zu erkennen, wenn sie ihn hörte. Sie ließ sich von einem Diener in den Palast geleiten und sah kein weiteres Mal zu Nidal zurück.


  Die Soldaten hatten ihn mit den Armen über dem Kopf an den Pfahl gefesselt. Das Mundtuch war fort, was ihn merkwürdig verletzlich erscheinen ließ. Das Hemd hatten sie am Rücken aufgeschnitten, haltlos hingen die Überreste von seinen Armen herab.


  Amare hatte noch nie seinen Oberkörper gesehen und für einen Moment war er von seinem Anblick gefesselt. Wie gern er ihn berührt hätte.


  »Sollen wir anfangen?«, fragte einer der Soldaten. Der kräftigste von ihnen hielt eine Peitsche aus dünnen, gestärkten Lederriemen in der Hand, an dessen Ende eine kleine Spitze aus Silber hing. Seine Augen leuchteten vor Aufregung und Tatendrang. Im Palast war Nidal gefürchtet. Mit seiner kühlen Herablassung anderen gegenüber hatte er sich keine Freunde gemacht. Die Soldaten gierten geradezu danach, es dem Shaitan heimzuzahlen.


  Amare leerte seinen Weinkelch in einem Zug und verlangte nach einem neuen. Seine Hände zitterten. Er winkte. »Ja. Fangt an.«


  Nidal drehte den Kopf, als er seine Stimme hörte. Der Soldat schwang die Peitsche und so kam es, dass sich ihre Blicke trafen, genau in dem Moment, als der Riemen mit einem lauten Schnalzen auf seine Schultern herabsauste. Amare zuckte stärker zusammen als Nidal. Die Rückenmuskeln des Mörders zogen sich zusammen, sein Kiefer verkrampfte sich, aber er gab keinen Laut von sich.


  Nidal blickte ihn noch an, als der zweite Hieb ihn traf. Und der dritte. Und der vierte. Amare wollte wegsehen, aber er konnte es nicht. Er war wie gebannt. Von dem hellen Rücken, den nun hässliche rote Striemen zierten. Von dem Blick, den Nidal nicht abwenden wollte, und von seiner Stärke, die es ihm verbat, zu schreien, während die Peitsche über seinen Rücken kerbte.


  Beim fünften Schlag durchbrach das Leder Haut. Blut quoll hervor und lief in Rinnsalen über Nidals Rücken. Ein Keuchen entwich ihm aus zusammengebissenen Zähnen.


  Fünfundzwanzig Schläge forderte das Gesetz.


  Amare hielt keinen weiteren mehr aus. »Genug«, sagte er heiser.


  Der Soldat hob die Peitsche für den nächsten Schlag.


  »Hast du nicht gehört? Ich sagte, genug!« Heiß und kalt vor Zorn riss Amare dem Mann die Peitsche aus der Hand. Als er nicht gleich wegtrat, schlug er mit dem schnalzenden Ende nach ihm. Verwirrt stolperte der Mann zurück und hielt sich den Arm, wo die Peitsche ihn getroffen hatte.


  Nidal starrte ihn an. Aus seinen unergründlichen schwarzen Augen, die nie etwas verrieten. Zorn durchwallte ihn. Bevor Amare nachdenken konnte, schwang er den Arm. Seine Hand zitterte zu stark, um richtig zu zielen. Einzig die Peitschenspitze streifte Nidals Wange und hinterließ einen roten Striemen. »Ich hasse dich!«, brüllte er.


  Nidal lächelte. Es war ein trauriges und bitteres Lächeln. Amare ließ die Peitsche fallen. »Das wünschtet Ihr, nicht wahr?«, sagte Nidal rauchig. Er wand sich in den Fesseln, sein Mund verzog sich gequält. In seiner Schulter zuckte ein Muskel.


  Auf einmal konnte Amare ihn nicht schnell genug befreien. Sein Magen zog sich qualvoll zusammen. Seine Finger zitterten; zu stark, um die Fesseln zu lösen. Jede Sekunde, bis Nidal frei war, erschien ihm wie eine Ewigkeit. Als die gelösten Seilenden endlich seine Arme hinabglitten, fiel Nidal auf die Knie. Amare wollte ihn stützen, aber er wagte es nicht, ihn anzufassen.


  Minuten vergingen, in denen Nidal nur mit einer Hand am Pfahl auf dem Boden kniete und nach Atem rang. Sein Rücken blutete jetzt immer heftiger, nachdem der erste Schockmoment vorüber war. Amare sandte die Soldaten mit dem Auftrag weg, einen Heiler in den Hof zu schicken.


  Schließlich gelang es Nidal, sich aufzurappeln. Obwohl er deutlich geschwächt war, nutzte er keine weitere Stütze.


  Amare wusste nicht mehr, was er tun oder wohin er sehen sollte. »Möchtest du Wein?«, fragte er. »Vielleicht gegen die Schmerzen… oder–«


  »Ihr solltet nicht weinen«, sagte Nidal sanft.


  »Als würde ich Tränen für dich vergießen!«, rief Amare und schlug mit dem Handrücken gegen Nidals Brust. Gleichzeitig fühlte er Tränen seine Wangen hinabgleiten. »Du bist nicht besser als ein Sklave! Ich kann mit dir tun, was ich will.«


  Nidal neigte den Kopf. »Trotzdem habt Ihr es nie getan.«


  Bestürzt trat Amare von ihm weg. »Der Heiler sollte gleich eintreffen. Warte hier auf ihn, er wird deine Wunden versorgen.« Er wandte sich ab und wollte gehen. Er ertrug Nidals Nähe nicht mehr, die keine wirkliche Nähe war.


  Als er bereits den halben Hof überquert hatte, sprach Nidal leise, aber laut genug, dass er ihn noch verstand: »Ich habe sie nicht angerührt.« Blut rann seine Schulterblätter hinab und tropfte auf den Boden. Die Zähne gegen den Schmerz zusammengebissen, richtete er sich dennoch gerade auf, machte einen Schritt. Und noch einen.


  Amare war stehengeblieben. Wieso sagte Nidal das jetzt? Wieso nicht vorher, als er alles gegeben hätte, um diese Worte zu hören, auch wenn sie eine Lüge waren? »Bleib stehen! Ich sagte doch, du sollst auf den Heiler warten.«


  Schweiß glänzte auf Nidals Stirn. Er schüttelte den Kopf.


  »Narr«, zischte Amare und spürte sein Gesicht heiß werden. Wessen Schuld war es denn, dass Nidal Schmerzen litt? Aber nein, so durfte er nicht denken. Es stimmte nicht! Das hatte der Mörder sich selbst zuzuschreiben.


  Nidal machte weitere Schritte und schwankte. Fluchend machte Amare kehrt und griff dem Mörder vorsichtig unter den Arm, wo er hoffte, ihm am wenigsten wehzutun. Mit der anderen Hand richtete er notdürftig Nidals Hemd. Irgendwie war es noch verstörender, ihn entblößt als blutend zu sehen. Niemand anderes sollte ihn so zu Gesicht bekommen. War es töricht sich jetzt um ihn zu sorgen, da er für seinen Zustand verantwortlich war? Bestimmt, aber Amare konnte nicht anders.


  Er stützte Nidal mit seiner Schulter und half ihm ins Gebäude. Er überlegte, in welche Richtung er gehen sollte, und schlug dann den Weg zu seinen eigenen Gemächern ein.


  Die Öllampen brannten noch und verteilten ihr rauchiges Aroma im Raum. Amare öffnete die Tür zu einem Nebenraum, wo ein Diener wartete. Er trug ihm auf, eine Schale warmes Wasser und unparfümierte Tücher zu bringen.


  Amare krempelte seine weiten Hemdärmel hoch und deutete mit dem Kinn auf sein Bettlager am Boden. »Leg dich auf den Bauch. Wir sollten deinen Rücken wenigstens reinigen.«


  Nidal sah aus, als würde er protestieren wollen, aber entweder fehlte ihm die Kraft oder er sah in Amares Blick, wie sinnlos ein Streit jetzt wäre. Kein Stöhnen entwich seinen Lippen, als er dem Befehl nachkam und sich auf der Bettstatt ausstreckte, aber seine Muskeln zitterten und es war sichtlich, dass er Schmerzen litt.


  Amare hätte ihm Opium angeboten, aber nachdem er die Antwort bereits kannte, ließ er es bleiben.


  Der Diener kam mit dem Wasser und den Tüchern. Er stellte beides neben dem Lager ab und verließ dann hastig den Raum. Amare kniete sich neben Nidals Oberkörper. Das Hemd war vollgesogen mit Blut und klebte ihm am Rücken. Vorsichtig schob Amare den Stoff zur Seite und tränkte ein Tuch in der Wasserschale. Es roch leicht nach Jasmin, was ihm ein zynisches Lächeln entlockte.


  »Was hast du damit gemeint, du hast sie nicht angerührt?«, fragte Amare.


  Nidals Brustkorb hob sich an, als er tief einatmete. Es wirkte, als würde er sich auf eine Antwort vorbereiten, aber die Sekunden verstrichen und Nidal schwieg.


  »Ich habe euch im Garten gesehen«, fuhr Amare fort. »Ihr habt euch heimlich getroffen, streite es nicht ab.« Behutsam tupfte er die Ränder der Wunden mit dem Tuch ab. Bald war der Stoff rot verfärbt. Amare wusch ihn im Wasser aus, dann setzte er von neuem an. Bei jeder Berührung zogen sich Nidals Muskeln zusammen, die Anspannung war so stark, dass er zitterte.


  Amare warf das alte Tuch achtlos hinter sich und tauchte ein frisches aus dem Stapel ins Wasser. »Lehnst du Berührungen generell ab oder liegt es nur an mir?«


  Nidal legte seinen Kopf auf einem flachen Kissen ab und drehte sein Gesicht zur Seite, so dass er Amare im Blick hatte. Seine Nasenflügel blähten sich und er krallte die Hände in den Teppich. »Ich kann nicht sehen, was Ihr tut. Es macht mich… nervös.«


  Amare wollte sagen, dass er ihm niemals wehtun würde, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. »Ich reinige bloß die Wunden. Zu mehr fehlen mir die Mittel«, sagte er und vollführte eine vage Handbewegung. »Das sollte eigentlich genäht werden.«


  »Es ist nicht schlimm«, beharrte Nidal.


  Amare hatte das gröbste Blut weggewaschen. Der Rücken darunter war gerötet, dadurch traten die hellen Narben, die sich wie ein feinmaschiges Gitter über Nidals Rücken zogen, deutlich hervor. Vorhin im Innenhof waren sie ihm nicht aufgefallen. Jetzt hielt er inne, wie erstarrt. Das Tuch ließ er zurück ins Wasser gleiten. Zitternd streckte er die Fingerspitzen nach dem Narbengewebe aus. Haut an Haut, kein Stoff mehr dazwischen.


  Nidal fuhr zusammen.


  »Das war nicht das erste Mal«, sagte Amare, die Stimme rau, als sein Mund plötzlich trocken wurde. Er nahm mehrere Tücher zur Hand, zog sie unter Nidals Brust durch, um sie auf seinem Rücken behelfsmäßig über den Wunden zu verbinden. Er knüllte weitere Tücher zusammen und klemmte sie dort, wo er am stärksten blutete, unter den Verband. »Wer?«, fragte er nur, nachdem Nidal nicht weiter reagiert hatte.


  Vor Wut zitterten seine Finger und vielleicht war es dämlich– sich über etwas aufzuregen, das er Nidal auch selbst angetan hatte. Aber das hier… Die Narben waren zu vielzählig, um zu sagen, wie viele es waren. Das war keine einmalige Bestrafung gewesen. Nidal hatte den Schlag der Peitsche oft zu spüren bekommen und das, dem Grad der Verheilung nach zu urteilen, seitdem er ein Kind war.


  »War es der Emir? Salamah?«


  Nidal antwortete nicht gleich, weshalb Amare dachte er würde es vorziehen zu schweigen, ihn zu ignorieren, wie er es gerne tat. Aber dann sprach er doch. »Ich habe sie nicht getötet«, sagte er. »Es war ein Wettstreit, einer der ersten. Ich war erst vier Monate dort. Wir sollten uns darin beweisen– nur einer durfte überleben. Ich habe sie besiegt, aber… Ich konnte sie nicht töten.«


  »Wieso nicht?« Die Frage mochte hart klingen, aber Nidal war nicht für seine Skrupel bekannt.


  Es folgte wieder eine lange Pause. Nidal wand sich, ließ es aber bleiben, als die Bewegung an seinen Wunden zerrte. »Sie war meine Schwester«, sagte er schließlich. »Sie ist noch immer dort.« Es klang wie eine Entschuldigung.


  Nidal hatte noch nie von der Zeit erzählt, bevor er in den Palast eingedrungen war, um Amare zu töten. Er gab ohnehin selten Persönliches preis.


  Amare kroch weiter vor und setzte sich mit dem Rücken zur Wand neben den liegenden Nidal, so dass seine Beine parallel zu ihm lagen. »Wie ist ihr Name?«, fragte er.


  Nidal lächelte nicht, aber sein rechter Mundwinkel zuckte kurz. »Layali.«


  »Es tut mir leid.« Amare wusste nicht genau, was. Dass Nidal von seiner Schwester getrennt worden war, die Narben auf seinem Rücken oder die frischen roten Striemen, für die er selbst verantwortlich war.


  Plötzlich hob Nidal den Kopf. Sein Blick bohrte sich in Amares. »Ich habe gelogen«, sagte er. »Ich weiß, wer mich damals geschickt hat.«


  Amare lächelte bitter. »Ich weiß es auch.«


  Nidal ließ sich wieder sinken. Eine Weile lang sagte keiner von ihnen etwas.


  »Nidal?« Amare sagte so selten seinen Namen und er spürte, wie er zögerte.


  »Ja?«


  »Glaubst du, dass mit mir etwas nicht stimmt?«


  »Ich glaube, Ihr seid ein besserer Mann, als Ihr denkt.«


  Ganze drei Sekunden gelang es Amare, seine gefasste Miene zu bewahren. Dann vergrub er das Gesicht in den Händen. Er rollte sich neben Nidals Körper zusammen, ihre Schultern nah beieinander, aber nicht nah genug, um sich zu berühren. Amare wagte es nicht, ihm noch näher zu kommen.


  »Verachte mich bitte nicht«, sagte er.


  Er spürte Nidals Hand auf seinem Gesicht. Sein Daumen streifte Amares Mundwinkel. Ganz flüchtig. Wahrscheinlich nur ein Versehen, aber die Berührung brannte sich ein wie heißes Metall. »Ich verachte Euch nicht«, flüsterte er. »Schlaft jetzt.«


  Nidal schlief die ganze Nacht auf dem Bauch, um den Rücken nicht zu belasten. Ihre Arme lagen nebeneinander und irgendwann ergriff er im Schlaf Amares Hemdärmel und krallte sich fest. Keine wirkliche Berührung, bloß Stoff. Trotzdem ließ sie Amares Herz höherschlagen und er schlief mit einem Lächeln auf den Lippen ein.


  ***


  Wenige Stunden später hämmerte es an seine Tür, kurz darauf wurde sie aufgerissen. Soldaten drangen in seine Gemächer ein und Amare richtete sich kerzengerade auf. Säbel wurden gezogen, die scharfen Klingen blitzten im trüben Morgenlicht.


  Trotz seiner Verletzungen war Nidal innerhalb von Sekunden auf den Beinen und stellte sich vor Amare. In seinen Händen hielt er einen krummen Dolch, den er irgendwo in seinem Gewand versteckt haben musste. Aus seiner Miene sprach eiserne Entschlossenheit.


  Die Soldaten zögerten. Selbst in der Überzahl wollten sie es nicht mit einem bewaffneten Shaitan aufnehmen.


  »Ich verlange eine Erklärung«, sagte Amare laut und versuchte dadurch das Zittern in seiner Stimme zu verdecken. War das ein Komplott? Eine feindliche Familie, die den Thron für sich beanspruchen wollte? Oder ein weiteres Attentat, um die Schande der Familie auszumerzen?


  »Prinz Daryans Befehl«, sagte einer. Es war der Soldat von gestern Nacht. Derjenige, der Nidal ausgepeitscht hatte. »Wir sollen den Shaitan festnehmen.«


  »Das ist Irrsinn«, zischte Amare. »Der Mörder wurde bereits bestraft. Was wirft mein Bruder ihm vor?«


  Der Soldat trat nicht zurück. Seine breite Brust blähte sich und er sah Nidal direkt in die Augen, als er sagte: »Hochverrat.«


  Amare schnaubte. »Lächerlich.«


  »Wir mussten Eurem Bruder Bericht erstatten, nach dem, was passiert ist«, fuhr der Soldat fort. »Prinz Daryan hat veranlasst, dass seine Gemächer durchsucht werden, dabei fanden wir Beweise für eine heimliche Allianz mit dem Königreich Shahir. Wie es aussieht, arbeitet der Attentäter schon seit Jahren für sie und hat vertrauliche Informationen weitergegeben.«


  Ein Spion. Das war es, was der Soldat ihm sagen wollte, aber die Vorstellung war lächerlich. Nidal war ihm immer ein treuer Diener gewesen. Bis auf letzte Nacht hatte er ihm nie Anlass gegeben, an seiner Loyalität zu zweifeln. Aber in der letzten Nacht– die Prinzessin von Shahir in einem vertrauten Gespräch mit seinem Mörder, Nidals Beteuerung, er hätte sie nicht angerührt. Was hatte er dann mit Yasmin zu tun gehabt?


  Nidal blickte starr geradeaus. Die Hand, die den Dolch hielt, war auf halbe Höhe hinabgesunken. Amare wagte es nicht zu fragen, aber ein Blick in seine Augen genügte.


  »Sie haben Recht«, sagte Amare. Er formulierte den Satz absichtlich wie eine Feststellung, in der Hoffnung, Nidal würde ihm widersprechen, aber der Mörder senkte bloß den Blick. Der Kampf war aus seinem Körper gewichen. Er sah nun wieder erschöpft aus, keineswegs in der Lage, sich gegen eine ganze Soldatentruppe zu behaupten wie eben noch, als er dachte, er müsste Amare vor einem Attentat beschützen.


  »Wartet vor der Tür«, befahl Amare.


  Die Soldaten bewegten sich nicht. »Wir haben Befehle. Der Shaitan könnte eine Gefahr für Euch darstellen. Wir müssen ihn festnehmen und sicher verwahren.«


  »Er ist verletzt und–«, er bedachte Nidal kühl, »unbewaffnet.« Woraufhin dieser den Dolch zu Boden fallen ließ. Amare nahm ihn auf und richtete ihn mit der Spitze voraus auf Nidal, wohl wissend, dass der Mörder ihn ohne Schwierigkeiten wieder an sich bringen konnte, wenn er es wollte. »Ich habe es unter Kontrolle– und jetzt raus. Ich möchte das vertraulich besprechen.«


  »Aber Prinz Daryan…«


  Amares Stimme wandelte sich zu Eis. »Widersetzt ihr euch?«


  Der Soldat zuckte zurück. Er und die anderen wechselten unruhige Blicke, dann zogen sie sich langsam zurück.


  Erst als sich die Tür wieder geschlossen hatte und sie allein waren, sah Amare zu Nidal. Er nahm den Dolch von Nidals Brust und steckte ihn an seinen Gürtel. Verräter oder nicht, er wusste, Nidal würde ihm nichts tun. Dafür hatte er zu oft sein Leben für ihn eingesetzt.


  »Ich habe dir vertraut«, sagte er. Der Schmerz in seinem Inneren war fast unerträglich, trotzdem gelang es ihm irgendwie, unberührt zu klingen.


  »Das war töricht. Ihr wusstet von Anfang an, wer und was ich war.« Nidal neigte den Kopf. »Die Shaitan sind der wertvollste Besitz des Emirs. Dachtet Ihr wirklich, er würde mich so einfach aufgeben?«


  »Was?«, fragte Amare. »Er konnte dich nicht mehr als Attentäter einsetzen und hat dich deshalb als Spion weiterverkauft? Ist es das?«


  Nidals Lippen blieben geschlossen. Er gab keine Antwort.


  Vor Wut trat Amare den Teekessel um, der noch immer vom Vorabend auf dem Boden stand. »Nein, du wirst heute nicht schweigen!«, fuhr er ihn an. »Du wirst reden und mir alles sagen! Ich will wissen, wie lange du schon hinter meinem Rücken gegen mich arbeitest. Und ich will wissen, weshalb.«


  Sein Zorn schien ihn von innen heraus zu zerreißen. Sein ganzer Körper bebte und in seinem Magen brannte ein schmerzhaftes Glühen wie von Säure. Er zerrte an den Resten von Nidals Hemd. »Wieso? Geld? Macht? Bist du so einfach zu kaufen?«


  Nidal sagte nur ein einziges Wort. »Layali.«


  Seine Schwester. Sie ist noch immer dort, hatte er gesagt.


  Amare wäre es lieber gewesen, wenn Geld der Grund war. Dann hätte er ihn für sich kaufen können. Er ließ Nidal los, die Finger taub. Alles taub. Das konnte nicht wirklich sein. Ein Traum. Ein Albtraum. Sein Mörder, Verräter. Er hatte ihm vertraut, hätte ihm alles gegeben. Jetzt das.


  Nidal, der näher kam. »Amare.«


  »Nein.« Ein Wort wie Stahl. »Du hast kein Recht mehr, mich anzusprechen! Die Soldaten sollen wiederkommen und dich einkerkern. Sie werden dich hinrichten, das weißt du! Für Hochverrat werden sie dich hängen und ich werde dich nicht davor bewahren können. Du wirst sterben. Das hilft deiner Schwester sicher viel! Deine Leiche wird über den Klippen baumeln und die Vögel werden an dir nagen, bis nur noch blanke Knochen übrig bleiben. Und ich werde dich sehen. Jeden Tag, wie–«


  »Amare.«


  »Es geschieht dir recht! Sie haben mich verrückt genannt, einem Shaitan mein Vertrauen zu schenken. Aber ich habe dir vertraut! Sogar mehr als das. Du sollst–«


  Nidal ergriff seine Schulter. Der Griff zu fest, um sich loszureißen. Amares Herzschlag schnellte in die Höhe. Wo war der Dolch? Wie töricht, ihn weggesteckt zu haben. Er wünschte ihn sich wieder herbei, aber Nidal griff ihn nicht an. Stattdessen zog er ihn näher, bis plötzlich ein warmer Mund den seinen streifte.


  »Seid still. Einmal. Seid einfach still.«


  Amare starrte ihn an. Seine Lippen fühlten sich warm an. Er hob den Arm und schlug Nidal mit der flachen Hand ins Gesicht. »Du wagst es?«, zischte er und krallte eine Hand in Nidals Hemd. Ein paar Atemzüge lang bewegte sich keiner von ihnen.


  Dann zog er Nidal zu sich, küsste ihn mit der ganzen Verzweiflung einer unerwiderten Liebe. Keine Zärtlichkeit, nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, nur raue Sehnsucht. Einmal berühren. Einmal… Es war genug, um Amare zu zerstören.


  »Ich will hören, dass es dir leidtut. Sag mir wenigstens, dass es dir leidtut!«


  Aber Nidal sagte gar nichts. Seine Hände lagen an Amares Rücken, gaben ihm den Halt, den er brauchte, während seine ganze Welt zusammenbrach. Und ein Kuss, der eine Entschuldigung und ein Abschied war.


  »Ich hasse dich«, flüsterte er gegen Nidals Lippen, aber es klang und fühlte sich an wie »Ich liebe dich.«


  14. TODGEWEIHT


  [image: Vignette]


  Rani verschlief die Nacht eingerollt auf dem magischen Teppich, der Djinn an ihrer Seite. Sie kehrten nicht in ihre Gemächer zurück, aus Angst vor dem, was sie dort erwarten mochte. Stattdessen suchten sie Schutz unterhalb eines Felsvorsprungs, wo sie vor Wind und den Augen anderer verborgen waren. Der Teppich schwebte ein paar Fingerbreit über dem Boden und verharrte so bis zum Morgengrauen. Rani fand nicht gleich in den Schlaf, sie zitterte, doch bald stahl sich Jaals Arm um ihre Taille. Der Djinn verströmte eine angenehme Wärme, die sich wie eine Decke über ihren ganzen Körper ausbreitete. Das Zittern hörte schlagartig auf, dafür kam nun ihr Blut in Wallung. Er ist ein Djinn. Er hasst dich, dachte sie immer wieder, dennoch konnte sie nicht widerstehen, sich ein klein wenig näher an ihn zu schmiegen. Schließlich schlief sie ein.


  Als Rani am nächsten Morgen erwachte, war Jaal verschwunden, aber sie spürte seine Nähe und fühlte sich nicht allein. Sie rekelte sich auf dem Teppich und zupfte sachte an den Rändern, als Zeichen, dass er losfliegen sollte. Bereitwillig folgte der Teppich ihrem Befehl.


  Sie kamen nur langsam voran, weil Rani der Schlossgarde ausweichen wollte und die langen Schatten des Morgens nutzte, um unentdeckt voranzukommen. Als sie den Palastgarten erreichten, flogen sie endlich höher, die Sandsteinmauer entlang und bis über die Balustrade von Amares Balkon. Die Fenster standen offen, orangerote Vorhänge bauschten sich im Wind. Rani konnte ungehindert hindurchfliegen.


  Amare lag noch im Bett, einen Arm über das Gesicht geworfen, aber er schlief nicht. Rani erkannte es an seinen zittrigen Atemzügen. Er klang, als würde er weinen, dabei benetzten keine Tränen seine Wangen. Peinlich berührt überlegte Rani, ob sie lieber später wiederkommen sollte, aber da hatte Amare sie bereits entdeckt. Er nahm den Arm von seinem Gesicht und starrte zu ihr hoch, wo sie knapp unterhalb der Zimmerdecke schwebte.


  »Ran? Was machst du hier?«


  Nicht der herzliche Willkommensgruß, auf den Rani gehofft hatte. Sie wäre letzte Nacht seinetwegen beinahe gestorben. Amare sollte das wissen, um es zu schätzen.


  Rani ließ den Teppich etwas weiter nach unten gleiten und legte sich auf den Bauch, so dass ihr Kopf ein Stück weit über den Rand ragte und sie dem Prinzen in die Augen sehen konnte. »Entschuldigt. Ich hätte angeklopft, aber… Ich hatte Angst vor den Wachen.«


  »Angst, dass ich dich wegen eines misslungenen Kusses in den Kerker werfen lasse?« Amares Mundwinkel zuckten verächtlich zur Seite. »Ich habe gerade keine Lust, deinen Entschuldigungen zu lauschen. Komm später wieder, aber lass mich jetzt allein.«


  Rani biss sich auf die Lippen. Den Befehlen eines Prinzen war besser Folge zu leisten, aber sie konnte nicht. Nicht, bevor sie ihn nicht gewarnt hatte. »Es geht um Nidal!«, platzte sie heraus.


  »Nidal?« Endlich schien sie seine Aufmerksamkeit gewonnen zu haben. Amares Blick klärte sich und er richtete sich auf. »Was ist mit ihm?«


  »Der Kerl ist verrückt. Komplett wahnsinnig.« Rani ließ eine Hand über den Teppichrand gleiten und zeigte Amare das Handgelenk, an dem noch immer das Seil baumelte, mit dem Nidal sie hatte fesseln lassen. »Er hat mir aufgelauert und mich über die Klippen werfen lassen!«


  Amares Stirn legte sich in Falten. Er schien enttäuscht, sie hörte ihn seufzen. »Du kommst zu spät. Sie haben Nidal bereits festgenommen.«


  »Was?« Überrascht richtete Rani sich im Schneidersitz auf. Was sollte das heißen? Hatte sie letzte Nacht jemand beobachtet? Wieso hatte dann niemand versucht ihr zu helfen? Der Teppich sank bis zum Boden herab, wo sie sitzen blieb.


  »Er hat als Spion für ein anderes Königreich gearbeitet.« Amares Augen blitzten gefährlich. »Er hat mich verraten.«


  Nidal? Unmöglich. Tarib hatte ihr die Geschichten erzählt und ganz egal, wie wahnsinnig der Mann gewesen war, der sie gestern Nacht ins Meer hatte werfen lassen, er war kein Verräter gewesen. Auf seine eigene verquere Art hatte Nidal sicher geglaubt, das Richtige zu tun.


  »Glückwunsch. Wie es aussieht, bist du von nun an mein erster und einziger Leibwächter.« Amare klang nicht so, als ob die Aussicht ihn besonders erfreuen würde. Seine Stimme war rau und von bitterer Belustigung.


  »Gibt es Beweise?«, hakte Rani nach.


  Amare seufzte. »Sieh her, Junge, ich habe heute wirklich nicht den besten Tag. Ich wurde gestern verlobt und habe meinen loyalsten Untergebenen verloren. Also entweder du verlässt deinen Flickenteppich, kommst zu mir und überlegst dir, wie du mich am besten aufmuntern kannst, oder du verschwindest wieder durch das Fenster, durch das du reingeflogen bist.«


  Ranis Wangen färbten sich rot und sie stammelte.


  »Das dachte ich mir.« Amare sank in seine Kissen hinab und warf wieder einen Arm über sein Gesicht, um sie auszublenden. »Na los. Verschwinde.«


  Ohne dass sie etwas sagen musste, erhob der Teppich sich in die Luft. Ihre Finger spielten nervös mit den Fransen, das Fenster lag vor ihr, aber noch zögerte sie wegzufliegen. »Er hatte Angst um Euch«, sagte sie schließlich. »Er hat mir misstraut, deshalb hat er mich töten wollen. Er wollte Euch schützen.« Er hat Euch nicht verraten. Er hat Euch geliebt, wollte Rani sagen. Dabei hatte sie keine Ahnung, weshalb sie Nidal plötzlich verteidigte. Der Shaitan hatte schließlich wenige Stunden zuvor noch versucht sie umzubringen.


  Ihr hübscher Prinz lag unbewegt unter ihr. Er blieb stumm, sein Atem ging wieder heftiger, aber diesmal sah sie eine einzelne Träne seine Wange hinabperlen, wo sie wie ein glitzerndes Juwel hängenblieb.


  Lautlos glitt sie auf dem Rücken des Teppichs nach draußen.


  ***


  Nachdem Nidal festgenommen worden war, traute Rani sich wieder ihre Gemächer zu betreten. Als Stunden später ein fremder Mann mit stämmigen Schultern und finsteren Gesichtszügen durch die Tür trat, zuckte sie dennoch zusammen und sprang auf die Füße. Aziz, der es sich am Fenster gemütlich gemacht hatte, stieß einen spitzen Schrei aus, beruhigte sich jedoch schnell wieder, als er dem Blick des Mannes begegnete. Goldsprühende Augen. Djinnaugen.


  »Jaal«, sagte Rani und atmete erleichtert aus.


  Der Djinn kam näher. Es war das erste Mal, dass sie sich so gegenüberstanden, seitdem Nidal versucht hatte sie im Meer zu ertränken und Jaal ihr unter Wasser seinen Atem geschenkt hatte. Es war kein wirklicher Kuss gewesen, redete sie sich ein. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihre Wangen glühten, als Jaal sie mit seinen goldenen Augen betrachtete.


  Er hatte wieder mal den Körper eines Menschen besetzt. Dieser hier war älter als der letzte, wahrscheinlich schon über dreißig, und hatte einen verhärmten, bitteren Zug um die Lippen. Er trug eine Art Uniform. Der Turban war rot, wie der aller königlichen Soldaten, aber dazu trug er ein graues Gewand und eine Rüstung aus Leder und feingliedrigen Kettenmaschen.


  Jaal zog einen klirrenden Schlüsselbund aus einer Manteltasche hervor und überreichte ihn ihr wortlos.


  »Was ist das?«, fragte sie und nahm den Schlüsselbund mit den Fingerspitzen entgegen.


  »Die Hauptschlüssel zum königlichen Verlies. Ich habe dem Gefängnismeister aufgelauert, als er zur Mittagspause seinen Posten verließ. Später am Abend wird er im Weinkeller zu sich kommen und keine Erinnerung daran haben, wie er dorthin gelangt ist.«


  »Dann…« Rani brach in ein breites Grinsen aus. »Dann kann ich damit meine Eltern befreien? Ist der Schlüssel zu ihrer Zelle dabei?«, fragte sie aufgeregt und ließ die einzelnen Schlüssel durch ihre Finger gleiten, als könnte sie den, der ihre Eltern unter Verschluss hielt, allein am Aussehen erkennen.


  »Du kannst damit jede Zelle aufsperren, aber die Schlüssel allein werden uns nicht helfen. Ich kann den Turm immer noch nicht betreten.«


  »Dann werde ich allein reingehen. Ich kann den Bann der Magierin lösen, wenn du mir sagst, worauf ich achten muss!«


  Jaal schüttelte über ihren Vorschlag den Kopf. »So einfach funktioniert es nicht. Und der Schlüssel öffnet lediglich die Zellentüren. Bis du dort hinkommst, wirst du trotzdem dutzende Wachleute passieren müssen. Glaubst du, die werden dich so einfach vorbeispazieren lassen?«


  Entmutigt ließ Rani die Hand mit den Schlüsseln sinken. »Wenn das alles sowieso keinen Sinn hat, wieso machst du dir dann überhaupt erst die Mühe?«


  »Du musst mir nur zuhören«, erwiderte Jaal. »Sie werden dich nicht passieren lassen. Jemand anderen aber vielleicht schon. Jemand, der genauso viel Interesse daran haben könnte, die Verlieszellen zu durchbrechen.«


  »Du meinst…?«


  »Amare ist gerade dabei, sein Pferd zu satteln und nach Safina zu reiten. Wenn du ihn rechtzeitig erreichen willst, solltest du dich beeilen.«


  Aber Amare glaubte, dass Nidal ihn verraten hatte. Würde der Prinz wirklich so einfach mitmachen und ihr dabei helfen, in das Turmverlies einzubrechen? Rani war in ihren Gedanken versunken, deshalb merkte sie erst, dass Jaal schon ging, als er die Vordertür öffnete. Das Geräusch schreckte sie auf und sie hob den Kopf.


  »Warte!«


  Jaal blieb im Türrahmen stehen und drehte ihr sein Gesicht zu. Seine Miene verriet nichts. Verlegen scharrte Rani mit den Füßen über den Boden. Es war eine plötzliche Eingebung gewesen, aber jetzt war es ihr ein wenig peinlich, die Worte auszusprechen. »Wegen gestern Nacht… Ich wollte bloß… Ich wollte Danke sagen. Du hast mich gerettet.«


  Jaal sah sie bohrend mit seinen goldenen Augen an. »Ich habe überlegt, es nicht zu tun.«


  »Ich weiß«, sagte Rani und umklammerte den Saum ihrer Tunika. Ihre Wangen brannten. Was tat sie da überhaupt?


  »Es wäre dumm gewesen dich ertrinken zu lassen. Du hattest meine Flasche noch bei dir.« Plötzlich stand Jaal ganz nah vor ihr. Seine Finger berührten ihr Haar, ihre Kopfhaut kribbelte.


  »Trotzdem. Danke«, flüstere Rani und sah zu Boden.


  Jaals Hand lag noch immer auf ihrem Kopf, glitt tiefer über ihre Wange und berührte das Muttermal an ihrer Schläfe. Und obwohl der Körper wieder ein anderer war, war es doch Jaal, und das Atmen fiel ihr plötzlich schwer.


  Langsam hob Rani ihr Kinn, ihre Blicke begegneten sich. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass solch ein Mal zurückbleibt, wenn man dort in einem früheren Leben von einem Djinn geküsst worden ist.«


  Jaal ließ seine Hand fallen. »Man sagt auch, dass ein Djinn, der einen Menschen küsst, verflucht ist.«


  Rani sah auf seine Lippen und schnell wieder weg. Wieso hatte sie das überhaupt gesagt? Jetzt konnte sie nicht anders, als daran zu denken, wie es wäre, wenn Jaal und sie… Sie schüttelte den Gedanken ab. »Du hast Recht. Ich sollte mich beeilen.«


  Doch sie rührte sich nicht und blieb stehen. Sie sah Jaal abwartend an, während ihr Herz immer schneller schlug. Worauf sie wartete, wusste sie ja selber nicht, aber da war ein Brennen in ihr, eine wachsende Sehnsucht…


  Sie hoffte bloß, Jaal sah ihr ihre Enttäuschung nicht an, als er sich schließlich abwandte und sie allein im Zimmer zurückließ.


  ***


  Nach der Begegnung mit Jaal war Rani unruhig und fühlte sich wie elektrisiert. Sie rannte den ganzen Weg zu den Stallungen. Als sie endlich dort ankam, war sie völlig außer Atem. Amare saß bereits auf seinem Pferd. Er war allein, kein einziger Diener war an seiner Seite. Wollte er etwa allein nach Safina reisen? Wie töricht. Hatte er bei seiner letzten Reise nichts gelernt oder besaß er einen Todeswunsch?


  »Prinz Amare! Wartet!« Rani stellte sich dem Pferd in den Weg. Als Amare trotzdem einfach an ihr vorbeireiten wollte, packte sie die Zügel.


  »Was fällt dir ein?«, rief Amare entrüstet. Er schlug mit einer Gerte nach ihr, aber Rani duckte sich zur Seite. »Geh mir aus dem Weg!«


  »Bitte. Hört mir nur kurz zu.«


  »Du bist entlassen. Du bist wirklich der mieseste Leibwächter, den ich jemals hatte.«


  »Von mir aus!« Rani musste abermals ausweichen. Langsam machte er sie wütend. Wie konnte jemand, der so hübsch war, einen solch miesen Charakter haben? Es war einfach nicht fair. »Aber vorher hört mich noch an. Es geht um Nidal.«


  »Es ist mir ganz egal, ob er versucht hat dich umzubringen. Er ist bereits im Verlies. Was willst du denn noch?«


  »Aber nicht auf Euren Befehl, oder?«


  Amare hörte endlich auf, mit der Gerte nach ihr zu schlagen. Seine Schultern sackten wie unter einer schweren Last zusammen. »Es macht keinen Unterschied«, sagte er. »Er ist ein Verräter. Dafür wird er vor dem Gesetz büßen müssen.«


  »Ihr habt ihn bereits einmal vor dem Tod gerettet.«


  »Diesmal ist es anders. Ich kann nichts für ihn tun.«


  »Und was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Rani und zog die Zügel des Pferdes kräftig nach unten, als es vor ihr scheute. »Euch in Safina verkriechen und mit Opium betäuben, bis seine Hinrichtung vollstreckt worden ist?«


  Amare runzelte die Stirn. »Wie sprichst du überhaupt mit mir? Ich bin immer noch dein Prinz!«


  »Im Moment sehe ich nur einen verzogenen Jungen, der nie gelernt hat, für sich selbst einzustehen.«


  »Es gibt einen schmalen Grat zwischen Mut und Torheit. Du bewegst dich momentan auf der anderen Seite– ich habe heute bereits einen meiner Leibwächter weggesperrt. Ich bin gut in Stimmung, es noch einmal zu tun.«


  »Ihr habt mich eben entlassen, schon vergessen?«, fragte Rani und wagte ein Lächeln. »Aber ich will Euch nicht beleidigen. Ich bin hergekommen, um Euch ein Angebot zu unterbreiten.«


  Amare schaffte es ihr die Zügel zu entreißen. Er wickelte sie um sein Handgelenk und sah grimmig auf sie hinab. »Du hast deinen Lohn bereits erhalten. Was mich betrifft, so sind wir quitt.«


  »Und was ist mit Nidal? Wollt Ihr ihn einfach sterbenlassen?«


  »Ich sagte es bereits, ich kann nichts mehr für ihn tun«, erwiderte Amare unwirsch und trieb sein Pferd mit einem schnalzenden Laut an. Das Pferd schnaubte und machte einen Satz nach vorne, seine Flanke streifte Ranis Schulter und sie trat zurück.


  Sie blieb, wo sie war, während Amare an ihr vorbeiritt. Aber sie rief ihm nach: »Feigling! Man kann immer etwas tun. Ihr liebt ihn doch, nicht wahr?«


  Amare riss die Zügel zurück und zwang sein Pferd zum Stillstand. Die Hufe scharrten über den Boden, das Pferd tänzelte unruhig auf der Stelle. »Was sollte ich denn deiner Meinung nach tun?«, fragte er.


  Rani sah sich um und kam dann näher, nah genug, dass Amare ihr Flüstern verstehen konnte. »Ich habe einen Plan«, sagte sie. »Ich weiß, wie wir ihn befreien können.«


  »Nidal? Was hättest du davon? Ich dachte, er hätte versucht, dich töten zu lassen.«


  »Es sind noch andere Menschen im Turmverlies. Ich kann nicht zulassen, dass sie hingerichtet werden. Helft mir sie zu befreien, dann helfe ich Euch den Shaitan zu retten.«


  Amare betrachtete sie mit einem argwöhnischen Stirnrunzeln. »Allein für den Vorschlag sollte ich dich verhaften lassen. Nidal hat bereits mein Vertrauen missbraucht. Wieso sollte ich dir vertrauen?«


  »Ihr könnt mir entweder vertrauen oder davonreiten und Nidal sterben lassen. Es ist Eure Entscheidung. Ich kann Euch nicht zwingen.«


  Er zögerte. Sein Blick glitt unruhig über den Platz, als könnte er dort Antworten finden. »Eigentlich hat er es verdient zu sterben«, sagte Amare. »Er hat mich verraten.«


  »Aber es ändert nichts, oder?«, entgegnete Rani.


  »Nein.« Amare lächelte dünn und mit einem Anflug von Traurigkeit. »Es ändert nichts.«


  15. GEPLATZTE WÜNSCHE
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  Sie warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit. Amare durfte von Jaal nichts wissen, aber nachdem die Djinn den Turm ohnehin nicht betreten konnten, hatte Rani mit ihm ausgemacht, dass er außerhalb der Mauern auf sie warten würde. Sie hatte Amare den Schlüssel gezeigt und von ihrem Plan erzählt: Jeder hier im Palast wusste, was für eine sonderliche Beziehung der Prinz zu seinem Meuchelmörder geführt hatte– niemand würde es merkwürdig finden, wenn Amare verlangte, Nidal noch ein letztes Mal zu sehen.


  »Will ich überhaupt wissen, wie du an die Schlüssel gelangt bist?«, fragte Amare, als sie zum vereinbarten Zeitpunkt vom Palastgarten aus aufbrachen.


  Rani grinste frech. »Nein.«


  Bevor sie die nächste Gabelung erreichten, zog Amare sie herum und drückte sie gegen die nächste Wand. Aus einem angrenzenden Innenhof ertönten Lautenklänge und vergnügtes Gelächter. Ein Diener mit einer Schale voll Datteln ging an ihnen vorbei und beschleunigte eilig seine Schritte, als er Amares Gesicht im Halbdunkel erkannte. »Nidal hat mich davor gewarnt, dass ich zu wenig über dich weiß«, sagte Amare grimmig. »Vielleicht hatte er Recht.«


  »Er hat Euch verraten und plötzlich wiegt Ihr seine Worte mit Gold auf?«


  »Wieso bist du wirklich hier?«


  Mussten sie dieses Gespräch gerade jetzt führen? Amare sah sie abwartend an. Er sah nicht aus, als würde er schnell aufgeben. »Meine Familie wird im Verlies gefangen gehalten«, sagte sie schließlich. »Wir wurden vor der Küste getrennt, aber ich hatte so eine Ahnung, dass sie hier auftauchen würden, deshalb wollte ich Zugang zum Palast haben, um schnell handeln zu können.« Die Worte waren nur halb gelogen. Zumindest ihre Sorge war echt und Amare schien das zu merken, denn er rückte etwas ab von ihr.


  »Wieso hat man sie eingesperrt?«, fragte er.


  »Weil…« Rani biss sich auf die Unterlippe. »Mein Vater wird als Pirat gefürchtet.«


  »Piraten.« Er lachte hohl. »Dann bist du auch ein Pirat, nehme ich an?«, fragte Amare, zog eine ihrer Haarsträhnen zwischen seine Finger und schob sie hinter ihr Ohr. »Also hast du bloß mit mir gespielt?« Amare lächelte leicht, aber sein Tonfall war gefährlich.


  Rani fröstelte unter diesem kalten Blick. »Ich habe Euch in Safina gesehen. Ihr… habt mir gefallen, deshalb wollte ich die Stelle als Euer Leibwächter haben.«


  »Woher weiß ich, dass du nicht wieder lügst?«


  »Aber ich habe nicht–«


  Amare packte plötzlich ihr Kinn und küsste sie. Die Worte blieben ihr im Hals stecken und sie japste überrascht nach Luft, als Amares Zunge über ihre Unterlippe strich. Der Kuss fühlte sich länger an, als er war. Plötzlich musste sie lachen.


  »Was ist so komisch?«, fragte Amare mit einem Stirnrunzeln und zog sich zurück.


  »Nichts«, sagte sie, noch immer mit einem Grinsen auf dem Gesicht. »Nichts« war genau das Wort, um diesen Kuss zu beschreiben. Denn sie hatte nichts gefühlt, rein gar nichts. Kein Kribbeln im Bauch, keinen Höhenflug.


  Der Gedanke sollte sie bedrücken, stattdessen hatte er etwas Befreiendes. Amare war nicht für sie bestimmt, vielleicht konnte sie es jetzt endlich akzeptieren. Im Grunde wollte sie ihn gar nicht wirklich, hatte es nie. Es war sein Gesicht, das sie angezogen hatte, und mehr nicht. So hübsch ihr Wüstenprinz auch sein mochte, hinter der glänzenden Fassade war nichts, was sie anzog.


  Amare wirkte zu überrascht, um wütend zu sein, doch sie tat ihnen hiermit beiden einen Gefallen. Sein Herz gehörte längst dem Shaitan und heute Abend würde sie dabei helfen, beide wieder zusammenzubringen. Wie sie Jaals Zauber dann noch lösen sollte, wenn Amare sich nicht in sie verliebte? Darüber wollte sie sich lieber keine Gedanken machen. »Na los«, sagte sie und ergriff seinen Arm. »Jetzt kommt schon. Wir sollten uns langsam beeilen.«


  Um zum Turmverlies zu gelangen, mussten sie mehrere Wachen passieren, aber wie Jaal richtig vermutet hatte, wagte es niemand, den Prinzen aufzuhalten. Erst als sie die Turmtreppen hinaufstiegen und bei der ersten Ebene stehenblieben, kam ihnen ein Soldat der Wache entgegen.


  Auf dieser Ebene wurden gewöhnliche Verbrecher wie Diebe und Betrüger festgehalten, Jaal aber hatte ihr gesagt, dass ihre Mannschaft in den Zellen der mittleren Turmebene gefangen gehalten wurde. Der Weg nach oben war durch ein Gitter versperrt. Hätten sie keine Zuschauer gehabt, hätte Rani die Tür sicher aufschließen können, aber im Beisein der Wachleute war es besser auf Amares Initiative zu warten.


  »Hoheit«, sagte der Wachmann und verbeugte sich tief.


  »Ich bin hier, um den Verräter zu sehen«, sagte Amare kurz angebunden.


  Jeder wusste, wer mit »Verräter« gemeint war. Seitdem die Neuigkeiten um Nidal heute Morgen durchgesickert waren, redete die gesamte Dienerschaft über nichts anderes mehr.


  Der Wachmann zögerte sichtlich, dann verbeugte er sich erneut. »Aber natürlich, Hoheit. Wenn Ihr gestattet– meine Leute geleiten Euch gerne nach oben.«


  »Ich möchte allein sein.« Amare machte eine Handbewegung in Ranis Richtung. »Ich habe meinen Leibwächter bei mir. Für meine Sicherheit ist also gesorgt.«


  Niemand war sicher, der sich in die Nähe eines Shaitans wagte, aber der Wachmann war klug genug zu schweigen und deutete dem Mann vorm Durchgang, die Tür für sie zu öffnen.


  Auf der mittleren Ebene standen zwei weitere Wachposten, doch auf Amares Aufforderung hin zogen sie sich zurück. Danach trennte nur noch ein schmaler Durchgang Rani von ihren Eltern. Die letzten Meter legte sie rennend zurück. Ihr Puls raste. Es brannten nur wenige Öllampen im Raum, deshalb konnte Rani kaum etwas erkennen; trotzdem sprintete sie nach vorn und warf sich gegen die vergitterte Gefängniswand, hinter der zusammengesunkene Schemen am staubigen Boden kauerten.


  »Vater?«


  Durak regte sich. Ketten klirrten leise aneinander, als er sich aufrichtete. Kurz sah Rani Hoffnung in seinem einen Auge aufflackern, aber sobald er sie erblickte, wurde es durch ein Stirnrunzeln ersetzt. Da erst erinnerte Rani sich, dass sie für ihre Familie wie ein Fremder aussah.


  Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich bin es– Rani.«


  »Und ich hatte gehofft, es würde noch etwas Zeit vergehen, ehe wir hier drinnen verrückt werden.« Dieser Spott. Rani hätte ihn überall wiedererkannt.


  »Kazim!« Sie grinste in seine Richtung und obwohl er sie nicht wiederzuerkennen schien, grinste er schief zurück. Vor wenigen Tagen noch hätte sein Lächeln sie mit wohligen Schauern überzogen, doch diesmal fühlte sie nichts. Nur die Erleichterung, ihn wohlauf zu sehen. »Geht es euch allen gut?«


  Eine Frau löste sich aus den tief liegenden Schatten am Rande der Gefängniszelle. Ohne das Klimpern ihrer Silberamulette war ihre Mutter ein trauriger Anblick. »Rani?« Schwankend kam sie näher. Ihre Haut war noch blasser geworden und ihr sonst so kunstvoll verziertes Haar war verdreckt und klebte in ihrem Nacken. Es brach Rani das Herz, sie so zu sehen.


  Emine streckte die Hand nach ihr aus. Rani blieb ganz nah beim Gitter stehen und ließ zu, dass Emine ihre Wangen durch das Gitter berührte. Die Finger ihrer Mutter zitterten leicht, ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du bist es wirklich, oder?«


  Rani lächelte zaghaft. Ihre Mundwinkel bebten, als sie darum kämpfte die Tränen zurückzuhalten. Erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie sehr sie ihre Familie vermisst hatte, was für eine Angst sie um sie gehabt hatte.


  »Hast du keine Augen?«, bellte Durak und zog seine Frau beiseite. »Das ist nicht Rani.«


  »Nur weil du vom Offensichtlichen geblendet bist. Ich erkenne mein Kind, wenn ich es sehe.«


  »So rührselig das auch sein mag, aber wir sollten uns beeilen. Oder hast du Nidal vergessen?«, sagte Amare und trat näher an die Zelle heran. Dann fluchte er laut. »Du hast nicht gesagt, dass es so viele sind! Das sind gut dreißig Menschen! Wie stellst du dir das vor? Ich kann sie nicht so einfach an den Wachen vorbeischmuggeln, ohne dass das gesamte Schloss alarmiert wird.«


  »Vertraut mir«, sagte Rani hastig. »Wir müssen nur ein Fenster finden, das groß genug ist, dann können wir mit Hilfe des Teppichs…«


  »Das denke ich nicht«, ertönte Anadils Stimme wie aus dem Nichts.


  Rani und Amare wirbelten gleichzeitig herum. Als sie die Magierin im Halbdunkel ausmachte, blieb ihr fast das Herz stehen.


  »Anadil?« Amare klang verwirrt und ein bisschen genervt. Ganz offensichtlich war er sich der Gefahr nicht bewusst, die Anadil für sie darstellte. Außerhalb der Mauern kreischte ein Falke– Aziz, der nicht zu ihr konnte. Rani spürte Jaals Verzweiflung fast körperlich. Sicher beobachtete er sie, aber durch Anadils Zauber konnte er den Turm nicht betreten.


  Anadil überging den Prinzen einfach und kam auf Rani zu. Heute trug sie das weiße Gewand der Silberschmiedinnen und im Dunkeln schien der helle Stoff fast zu leuchten. Nur den traditionellen Schleier hatte sie weggelassen und anstatt ihr Haar zu bedecken oder zurückzubinden, trug sie es offen und ließ es in sanften Wellen über ihre Schultern fallen. Die dunklen Augen waren mit Kohle umrandet.


  »Das war ein wirklich amüsantes Versteckspiel, so viel muss man dir lassen«, sagte Anadil. »Dich im Körper eines Jungen zu verstecken, darauf wäre nicht einmal ich gekommen. Dabei ist es ein Wunsch, den ich durchaus verstehen kann. Es ist hart, als Frau in eine Position von Macht zu kommen, in dieser von Männern kontrollierten Welt. Aber wir müssen keine Feindinnen sein. Gib mir, was ich will, und ich werde weder dir noch deiner Familie schaden.«


  »Ich habe es nicht bei mir«, log Rani und presste sich mit dem Rücken gegen die Gefängniszelle.


  »Dummes Kind. Glaubst du, ich kann seine Macht nicht spüren?«


  Anadil ging weiter auf Rani zu, aber diesmal stellte Amare sich ihr in den Weg. »Was soll das? Hat mein Bruder dich geschickt? Ich habe den Männern unten Anweisungen gegeben, dass ich nicht gestört werden will.«


  Anadil tat so, als würde sie ihn erst jetzt bemerken. »Oh, mein armer Prinz. Hat sie Euch etwa getäuscht?«, fragte sie in einem gespielt mitleidigen Ton und legte eine Hand auf seine Wange.


  Amare zuckte vor der Berührung zurück. »Sie?«


  »Daryan und ich wollten nicht, dass Ihr mit hineingezogen werdet. Es tut mir leid, dass sie es geschafft hat, Euch mit falschem Zauber zu blenden.«


  »Ich verstehe nicht…«


  Rani wollte die Zeit nutzen, solange Anadil noch abgelenkt war. Sie holte tief Luft und dann sprach sie, so schnell sie konnte. »Ich wünsche–«


  Weiter kam sie nicht. Eine unsichtbare Kraft erfasste sie und schleuderte sie zu Boden. Ihr Kopf schlug hart auf kaltem Stein auf. Für einen Moment sah sie Sterne. Emine schrie und Durak hämmerte gegen die Gitterstäbe seiner Zelle.


  »Du wagst es!«, kreischte Anadil, ihre schönen Züge waren nun wutverzerrt. »Das sind meine Wünsche! Du hattest nie ein Recht auf diese Macht!«


  »Aufhören! Sofort!«, rief Amare und baute sich beschützend vor Rani auf. »Ich verbiete–«


  Anadil lachte kalt. »Oh, Hoheit. Ihr habt ja keine Ahnung, wen ihr da zu schützen glaubt. Der Shaitan war nicht der einzige, der euch hintergangen hat. Da! Seht, wer sie wirklich ist.«


  Anadil machte eine Handbewegung in ihre Richtung. Einen Moment später packte eine Faust aus Feuer ihr Herz. Rani schrie, ohne einen Laut zu machen, und krümmte sich. Hitze glitt wie heißer Wüstensand über ihren Körper. Das Gefühl war seltsam vertraut, wie damals, als Jaal sie verwandelt hatte, nur hundert Mal stärker in seiner Intensität. Das war nicht das warme Kribbeln, das sie von Jaals Magie kannte. Das hier war brutal, zerstörerisch. Anadils Zauber riss sie im Innersten auseinander und setzte sie ruchlos wieder zusammen. Sie wand sich am Boden wie ein Insekt, Arme und Beine verkrümmt und der Mund weit geöffnet, als sie verzweifelt nach Atem rang.


  Aufhören. Bitte aufhören! Wenn sie irgendwie hätte Worte formen können, wäre das ihr letzter Wunsch gewesen. Sie hätte alles getan, nur damit diese entsetzlichen Schmerzen endeten.


  Das Brennen schwand. Rani schaffte es, einen dünnen Atemzug in ihre Lungen zu ziehen. Und dann schrie sie. »Jaal!« Ihre Stimme war hoch und dünn, ihr Schrei der eines Mädchens.


  Der Turm begann zu beben, das Kreischen des Falken wurde lauter.


  Kleine Gesteinsbrocken rieselten auf Ranis Gesicht, aber sie spürte es kaum– als wäre das gar nicht sie, die da getroffen wurde. Ihr ganzer Körper fühlte sich taub an, Arme und Beine kribbelten und sie konnte sich nicht gleich aufrichten, weil ihr der eigene Körper nicht gehorchen wollte. Er fühlte sich fremd an, überhaupt nicht natürlich, wie es ihr nach Jaals Verwandlung ergangen war.


  »Ran?« Amare war neben ihr auf die Knie gegangen. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt, zog sie jetzt aber wieder zurück. Sein schönes Gesicht war von Zweifeln umschattet.


  Sie senkte den Kopf. »Ich heiße eigentlich Rani«, flüsterte sie kraftlos. Ihre Wangen waren heiß vor Scham. Sie kam sich so schäbig vor, Amare auf diese Weise hintergangen zu haben. Vielleicht hatte er sich nicht als die große Liebe ihres Lebens erwiesen, aber sie wollte ihm immer noch imponieren. Es war nie geplant gewesen, dass er es auf diese Weise herausfand. Wie sehr sie ihn verraten hatte. Genau wie Nidal.


  In dem Moment sah sie den letzten Funken Hoffnung in seinen Augen erlöschen.


  »Ich erinnere mich an dich«, sagte Amare und wich vor ihr zurück, als wäre sie von einer Krankheit befallen. »Du bist das Mädchen, das mir in Safina vor die Füße gefallen ist.«


  Rani wagte es immer noch nicht ihm in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nichts vormachen. Der Djinn war schuld. Es war nicht geplant, dass er mich in einen Jungen verwandelt, aber…«


  »Djinn?« Amare erblasste.


  Da meldete sich Anadil wieder zu Wort. »Wir hatten das Monstrum in einer Flasche versiegelt. Wir wollten sie sicher vor der Menschheit verwahren, aber die Piraten überfielen unser Schiff, bevor wir die Küste erreichten. Euer Mädchen hier hat mir die Flasche entwendet und ist mit dem Djinn getürmt.« Ihr kalter Blick fiel auf Rani. »Es war töricht zu glauben, dass du ihn kontrollieren kannst. Du kannst von Glück sprechen, dass du noch am Leben bist, und jetzt gib mir die Flasche.«


  Anadil streckte ihr die Hand auffordernd entgegen, die Finger zu Klauen gekrümmt. Auf ihrer Stirn und der Oberlippe glänzte Schweiß und sie schwankte leicht. Anscheinend forderte der Zauber, den sie eben über Rani gesprochen hatte, seinen Tribut.


  Diesmal stellte sich Amare nicht zwischen sie. Anadil kam näher und Rani versuchte erfolglos vor ihr zurückzuweichen. Ihr Körper war zu schwach, zu träge. Ihr Puls raste vor Angst. Sie durfte ihr Jaal nicht geben!


  »Jaal!« Noch mehr Gesteinsbrocken lösten sich, als ein dumpfes Röhren durch den Turm ging. Rani versuchte es wieder. »Jaal!«


  Fauchend vor Wut stürzte sich Anadil auf sie. Rani konnte sich kaum wehren. Als Junge hatte Jaal ihr Stärke verliehen, aber jetzt konnte sie sich kaum selbst auf den Beinen halten. Mit letzter Kraft versuchte sie die Magierin von sich zu drücken, immer noch schrie sie Jaals Namen, aber es war vergebens. Anadil gab ihr eine Ohrfeige, die ihren Kopf zur Seite schleuderte, und für ein paar Sekunden war Rani wie gelähmt.


  Anadils Hände glitten durch ihre Taschen und sie konnte nichts dagegen tun. Als sie Jaals Flasche schließlich zu fassen bekam, war es, als würde sie einen Teil ihres Körpers aus ihr herausreißen. Rani fühlte den Verlust wie einen physischen Schmerz und schrie auf, als ihre Verbindung zum Djinn gekappt wurde.


  Im gleichen Moment schien Jaal die Siegel, die Anadil um den Turm errichtet hatte, endlich zu durchbrechen. Schwarzer Rauch quoll durch die Ritzen im Stein, die dünnen Fäden zogen sich zusammen und verdichteten sich, sobald sie auf ihrer Seite angekommen waren. Ein Gesicht erschien inmitten der Dunkelheit, golden leuchtende Augen, ein wutverzerrter Mund. Jaals Oberköper war erst zur Hälfte gefestigt, den Rest zog er in einer wabernden Rauchspur hinter sich her.


  Er sah aus wie eines der albtraumhaften Geschöpfe, vor denen ihre Mutter sie immer gewarnt hatte.


  Wie eine Sturmwolke kam er auf Anadil zugeflogen, grollend wie Donner, schneller als ein Blitz. Anadil starrte Jaal mit festem Blick entgegen.


  Mit dem Daumen öffnete sie die Verschlusskappe. »In die Flasche«, befahl sie, kurz bevor der Djinn sie erreichte.


  Ein ohrenbetäubendes Heulen hallte durch den Turm. Jaals Gesicht wurde zu einer Fratze, sein Mund öffnete sich unnatürlich weit und er fauchte wie ein Tier.


  Anadil zeigte sich davon ungerührt. Sie hielt die Flasche hoch, die Öffnung ihm zugewandt. Die losen Rauchfäden wurden von der Öffnung angezogen wie durch einen Sog. Immer mehr von Jaal verschwand in der Flasche, schließlich löste er sich ganz in Rauch auf, einzig ein goldenes Glühen blieb inmitten der Dunkelheit zurück, wo zuvor seine Augen gewesen waren.


  Selbst Rani fröstelte bei dem Anblick. Sie hatte keine Ahnung, wie Anadil so gefasst bleiben konnte. Jaal hatte sie immerzu vor sich selbst gewarnt, genauso wie ihre Mutter und die Geschichten, die diese erzählt hatte. Trotzdem hatte Rani die Gefahr nie ernst genommen. Erst jetzt begann sie zu begreifen, auf was für eine Kreatur sie sich da eingelassen hatte.


  Wenn Jaal sie wirklich hätte vernichten wollen, hätte sie keine Chance gehabt. Für den Djinn war sie wahrscheinlich nicht mehr als ein Spielzeug gewesen, dennoch konnte Rani kaum hinsehen, als Anadil ihn einschloss. Sie presste ihre Daumenkuppe fest auf die Flaschenöffnung, als hätte sie Angst, der Djinn könnte wieder ausbrechen. Sie zitterte heftig und stützte sich an der Wand ab.


  Emine sang ein Gebet in der Sprache ihrer Heimat und wiegte dabei den Kopf hin und her. Niemand sonst machte ein Geräusch. Nicht einmal Kazim, der das Geschehen angespannt verfolgte und sonst immer einen Spruch auf den Lippen hatte.


  Rani gewann langsam etwas ihrer Kraft zurück und richtete sich mühsam auf. »Amare!«, sagte sie an den Prinzen gewandt. »Ihr dürft nicht zulassen, dass sie den Djinn behält! Sie nutzt Euren Bruder nur aus. Ihr wisst nicht, was sie vorhat!«


  »Von dir habe ich erst mal genug«, erwiderte er finster. »Dennoch.« Er ging auf Anadil zu. »Ich glaube, das Mädchen hat Recht. Es wäre besser, wenn ich die Flasche vorerst verwahre.«


  Die Flasche an die Brust gedrückt wich Anadil vor ihm zurück. »Ihr wisst nicht, wovon Ihr sprecht, Hoheit. Der Djinn verfügt über mehr Macht, als Ihr ahnt. Ich kann nicht zulassen, ihn noch einmal an Unwissende zu geben. Die Angelegenheit wurde bereits mit Eurem Bruder besprochen. Wendet Euch an ihn, wenn Zweifel bestehen.«


  »Und unser Vater? Weiß Sharad, was auch immer Ihr da plant?« Er streckte die Hand aus. »Gebt mir die Flasche.« Das Glas hatte sich wieder schwarz verfärbt, die Dunkelheit brodelte darin wie unter starker Hitze. Amare konnte den Blick kaum von der Flasche wenden. Seine Augen fieberten vor Gier. Jeder Mensch hatte unerfüllte Sehnsüchte. Sogar ein Prinz.


  Was würde Amare sich wohl wünschen, wenn er in die Macht des Djinns gelangte? Freiheit? Ein Leben ohne die Ketten des Palasts? Oder das Herz des Shaitans? Liebe konnte man nicht erzwingen, das wusste Rani nun aus eigener Erfahrung.


  »Das war ein Befehl«, sagte Amare, als Anadil nicht reagierte.


  »Tut mir leid, Hoheit«, erwiderte Anadil. »Aber in dieser Sache kann ich Euch nicht dienen.«


  Amare ballte die Hand zur Faust und ließ sie zurück an seine Seite fallen. »Ihr weigert Euch? Na schön.« Amare ging auf die Treppe zu. »Wachen!«


  Anadil lachte schrill. Bei dem Geräusch sträubten sich Rani die Nackenhaare. »Da unten hört Euch niemand, dafür habe ich gesorgt.«


  »Was habt Ihr vor?«


  »Ihr müsst es mir ja unbedingt so schwer machen«, sagte Anadil seufzend. Sie öffnete den Verschluss der Flasche wieder. »Ich bin jetzt deine Gebieterin, Djinn, und ich habe einen ersten Befehl für dich. Der Prinz und das Piratengör kamen herauf, um in Gesellschaft zu sein. Erfüll ihnen doch diesen Wunsch.«


  ***


  Amare konnte die Situation nicht fassen, in die er da hineingeraten war. Der Djinn hatte Ran und ihn zu der Piratenmannschaft in die Zelle gesperrt. Dabei hatte er so finster dreingesehen, als würde er Anadil mit Haut und Haaren verschlingen wollen. Einen Djinn wie ihn hatte Amare noch nie aus der Nähe gesehen. Die Macht, die von ihm ausging, erschreckte ihn und ließ ihn nach Silber sehnen. Ran hatte geweint, als Anadil ihn mit sich fortgeschleppt hatte.


  Rani, nicht Ran, korrigierte er sich in Gedanken. Das Gör hatte ihn belogen. Genauso wie Nidal. Alles Verräter. Wieso war er überhaupt hergekommen? Er sollte den Shaitan hängen lassen und Rani gleich mit.


  Das Mädchen war von ihrer Piratenfamilie umringt und ließ sich von einem nach dem anderen in den Arm nehmen. Eine Frau, die er für ihre Mutter hielt, weinte stumme Tränen und wollte Rani anfangs gar nicht wieder loslassen. Bisher hatten sie Amare kaum Beachtung geschenkt, aber es wurde ihm zunehmend unwohl in ihrer Mitte, schließlich war er der Sohn des Königs und sie befanden sich im königlichen Verlies. Bereits mehrmals hatte er nach den Gefängniswachen geschrien, aber ohne Erfolg.


  Was hatte Anadil bloß mit den Wachen angestellt? Dieses verlogene Hexenweib! Er hatte ja von Anfang an gewusst, dass man ihr nicht trauen konnte. Wahrscheinlich kontrollierte sie seinen Bruder schon seit Jahren durch einen Zauber. Die Götter wussten, was sie im Schilde führte, dachte er verächtlich.


  Er hielt die Gitterstäbe der Zelle umklammert und blieb so weit entfernt von den stinkenden Piraten wie nur möglich. Deshalb zuckte er zusammen, als er plötzlich eine Hand auf der Schulter fühlte.


  »Bist du wirklich der Prinz?«, fragte ihn ein junger Kerl mit dunklen, wilden Locken und sonnengebräunter Haut. Nicht schlecht aussehend für einen Piraten, bloß etwas zu ungepflegt für Amares Geschmack. »Dann weißt du doch sicher, wie man hier rauskommt.«


  »Oh, natürlich«, antwortete Amare. »Aus einem Verlies auszubrechen ist eines der ersten Dinge, die junge Prinzen lernen. Nur für den Fall, dass sie von den wahnsinnigen Gespielinnen ihrer Brüder und deren Flaschengeister irrtümlich hinter Gitter geworfen werden.«


  »War bloß eine Frage«, erwiderte der Mann beleidigt.


  »He, Kazim! Streitet nicht«, sagte Rani und ließ eine Hand in der Tasche ihrer Beutelhose verschwinden. Ein leises Klimpern ertönte, dann hielt sie stolz einen Schlüssel in die Höhe.


  Natürlich! Amare seufzte innerlich. Rani hatte doch den Schlüssel, wie konnte er das vergessen? Ein schmaler Lichtblick an diesem finsteren Tag. Sobald er hier rauskam, würde er die Hexe seines Bruders steinigen lassen.


  »Ist das…?«


  »Der Schlüssel in unsere Freiheit? Worauf du wetten kannst.« Rani lachte und Kazim brach in ein breites Grinsen aus. »Ich würde dich ja küssen, aber dann muss ich wieder daran denken, dass du vor zehn Minuten noch einen Penis hattest– und das ist wirklich seltsam.«


  Rani kniff die Lippen zusammen, ihre Wangen färbten sich purpurrot. Sie sah aus, als würde sie Kazim gerne treten.


  »Schade, dass sie nie gelernt hat, ihn richtig zu benutzen«, sagte Amare und lächelte boshaft, als er Rani noch stärker zum Erröten brachte. Das Geschlecht war ein anderes, aber der Mensch dahinter schien doch noch immer der gleiche zu sein– es hatte ihn immer amüsiert, Ran zu ärgern.


  Kazim sah zwischen ihnen hin und her und seufzte schließlich. »Bitte sag mir nicht, dass du einen Djinn ergattert hast und dann einen Wunsch darauf verschwendet hast, dir einen hübschen Prinzen zu wünschen, der nicht einmal auf Frauen steht.«


  »Halt die Klappe!«, zischte Rani erbost. Der Schlüssel schepperte in ihrer Hand, als sie sich ruckartig umwandte und nach der Zellentür griff.


  »Und wir können nicht einmal ein Lied darüber schreiben, weil uns das niemand abkaufen würde.«


  Amare musste schmunzeln. Dreckig und kriminell, ja, aber zumindest Humor hatte die Bande.


  Rani schloss auf und ließ die Tür mit einem kraftvollen Tritt aufschwingen. Die Piraten brachen in Jubel aus, aber damit war die Arbeit noch nicht getan. Die meisten hatten zusätzliche Ketten an, die erst noch gelöst werden mussten. Rani trennte den passenden Schlüssel dafür vom Bund und reichte ihn durch.


  »Das dauert zu lange«, sagte Amare und blickte ungeduldig die Treppe nach unten. Was war da nur los? Wieso hatte keine der Wachen reagiert? Angst setzte sich in seiner Brust fest. Er musste sofort zu seinem Bruder und ihn warnen. »Ich werde nachsehen.«


  »Wartet!« Rani fasste ihn am Hemdärmel. »Anadil ist eine starke Magierin im Besitz eines Djinns. Wir werden Hilfe brauchen.«


  »Und an was für Hilfe hast du gedacht? Versteckst du noch irgendwelche Flaschengeister in deinen Ärmeln?«


  Rani drückte ihm den Schlüsselbund in die Hand. Ihr Blick war verschwörerisch. »An jemanden, der dazu ausgebildet wurde, die Mächtigen zu Fall zu bringen.«


  ***


  Die oberste Turmebene war fast leer, nur eine einzige Zelle war besetzt, alle anderen Türen standen offen. Verbrecher, die dort gefangen gehalten wurden, hängte man für gewöhnlich gleich am nächsten Morgen. Nidal wäre es nicht anders ergangen. Für Hochverräter gab es keine Gnade.


  Hier gab es keine Gitter, keine Möglichkeit für die Gefangenen, durch ihre Zelle nach draußen zu sehen. Die Tür zu Nidals Zelle war aus schwerem Stahl. Silberbeschläge und aufgezeichnete Symbole zierten die Tür, die von den besten Silberschmiedinnen Ahmars dort angebracht worden waren.


  Auch der Schlüssel zur Zelle war aus reinem Silber. Amares Herzschlag beschleunigte sich, als er ihn im Schloss drehte. Es klickte leise.


  Er atmete einmal tief durch, dann wollte er sich seinem Shaitan stellen.


  Doch bevor er dazu kam, flog ihm die Tür entgegen. Amare sprang nicht rechtzeitig zurück und die scharfe Kante erwischte ihn in der Seite, so dass er schmerzhaft nach hinten gestoßen wurde. Einen Moment später spürte er einen Arm über seiner Kehle und eine dunkle Gestalt trieb ihn gegen die Wand. Ein Messer schimmerte fahl in der Dunkelheit, die scharfe Spitze war auf Amares Augapfel gerichtet.


  »Ich liebe unsere romantischen Begegnungen«, sagte Amare. Er schnaufte, weil der Arm ihm die Luft abdrückte.


  »Amare?«, fragte Nidal verwundert und zog das Messer weg. »Seid Ihr wahnsinnig? Fast hätte ich Euch getötet!« Man hatte Nidal das Mundtuch von seinem Gesicht genommen und Amare sah ungehindert das Entsetzen auf seinen Zügen. Wer hätte gedacht, dass sein Mörder zu so großen Emotionen fähig war?


  »Wäre nicht das erste Mal«, sagte Amare und griff sich an den Hals. Nidal hatte ihn ganz schön fest gepackt. Er schluckte schmerzhaft.


  Nidal steckte das Messer weg und musterte ihn eingehend. Wie hatte er es überhaupt geschafft eine Waffe reinzuschmuggeln? »Was wollt Ihr hier?«, fragte er.


  »Was denkst du? Ich will dich hier rausschaffen.« Amare lächelte überheblich. »Ist das endlich einen Kuss wert? Ich finde schon.«


  Nidal schüttelte den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er da hörte. »Verschwindet von hier, bevor Euer Vater davon Wind bekommt. Das wird er Euch nicht durchgehen lassen.«


  »Dafür dürfte es schon zu spät sein. Guck mich nicht so traurig an– ich handle auch nicht ganz uneigennützig. Wir haben mit einem kleinen Problem zu kämpfen.« Er neigte den Kopf. »Du hast nicht zufällig schon mal eine Magierin getötet, oder?«


  16. PFLICHT UND GEWISSEN


  [image: Vignette]


  Anadil ließ sich auf einen der Teppiche in Daryans Gesellschaftsräumen sinken und kippte die Flasche mit der Öffnung nach unten. Schwarzer Rauch ergoss sich wie flüssige Dunkelheit zu ihren Füßen, waberte über den Boden und verdichtete sich schließlich zu der Form eines jungen Mannes. Die Beine bildeten sich nur bis zur Mitte seiner Oberschenkel, von dort verloren sie sich in schwarzen Rauchfäden.


  Jaal verschränkte die Arme vor der Brust und blitzte ihr mit seinen goldenen Augen entgegen.


  »Weißt du, wer ich bin?«, fragte Anadil. Sie stützte einen Ellbogen auf ein Kissen.


  »Ich weiß, was du bist: töricht.«


  »Aber es ist mir gelungen dich einzusperren. Das muss dich sicher ärgern. Einen Marid-Djinn wie dich, einen Anführer seiner Art. Das letzte Mal, das einer von euch unterworfen wurde, ist mehr als tausend Jahre her.«


  Ein tiefes Grollen löste sich aus Jaals Brust. Die Wände vibrierten unter seinem Zorn, seine Augen glühten wie Flammen. »Und es werden weitere tausend Jahre vergehen, ehe es wieder jemand wagt– sobald die Menschheit erfährt, wie ich deine Überreste als Strafe für deine Torheit über das Land verteilt habe.«


  »Du machst mir keine Angst, Djinn«, sagte Anadil stolz und reckte ihr Kinn.


  »Dann bist du dümmer, als ich dachte.«


  Eine zarte Kinderhand berührte sie an der Schulter und einen Moment später ließ sich Jiri im Schneidersitz neben sie fallen. Seine Erscheinung wirkte blasser als sonst, die Farben verblichen, wie von bemaltem Porzellan, das zu lange der Sonne ausgesetzt gewesen war. Zehn Jahre später trug er noch immer die gleiche Hose und das gleiche Leinenhemd wie am Tag seiner Ermordung. Wenn man genau hinsah, konnte man sogar das Blut auf seinem Hemdkragen sehen.


  Seine kleinen Fingerchen tippten gegen ihr Schulterblatt. Seine Hände waren warm, gar nicht tot, dennoch lief es Anadil kalt den Rücken hinunter. Sie musste die Zähne zusammenbeißen, um sich weiterhin auf Jaal konzentrieren zu können. In Gegenwart des Djinns durfte sie sich keine Schwäche erlauben. Musste Jiris Geist sie denn gerade jetzt verfolgen?


  »Du weißt vielleicht nicht, wer ich bin, aber sicher erinnerst du dich an meinen Bruder«, sagte sie und lächelte kalt, die Mundwinkel zitterten vor Anspannung. »Sein Name war…«


  »Jiri.« Jaal blickte direkt neben sie und neigte den Kopf in Jiris Richtung.


  Das Blut wich aus ihrem Gesicht. Jaal konnte ihn sehen? Bisher war sie die einzige gewesen, die die Anwesenheit ihres toten Bruder je bemerkt hatte. Was bedeutete das?


  Anadil versuchte sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, aber innerlich bebte sie. »Sein Geist sucht mich noch immer heim«, sagte sie. »Wegen dem, was ihr unserer Familie angetan habt, kann er keinen Frieden unter den Göttern finden.«


  »Er ist kein Geist.«


  Sie musste doch eine Regung gemacht haben, denn Jaal zog verblüfft die Brauen hoch, eine sehr menschliche Geste für einen Djinn. Ob das Piratengör auf ihn abgefärbt hatte? »Für jemanden, der so viel über unsere Art zu wissen glaubt, weißt du überraschend wenig«, fuhr er fort. »Sein Vater war ein Djinn. Seiner menschlichen Hülle beraubt, konnte seine Seele ebenfalls zum Djinn werden. Es zeugt von Macht. Wie Aazar sie hatte.«


  Anadil hatte den Namen ihres Vaters schon so lange nicht mehr gehört, dass es sich wie ein Schlag in die Magengrube anfühlte. Ihre Wut tobte wie ein heißer Feuerball in ihren Eingeweiden. »Mein Vater hatte es nicht verdient zu sterben«, presste sie mühsam hervor.


  »Aazar kannte die Regeln.« Jaal beäugte sie prüfend. »Ich wusste nicht, dass er auch eine Tochter hatte.«


  »Sonst?«, fragte sie kalt. »Hättest du mich auch ermordet?«


  »Ich habe deinen Bruder nicht getötet.«


  »Aber du hast den Befehl dazu gegeben!«, fauchte Anadil und stand ruckartig auf. Ihre Beine fühlten sich wackelig an und ein scharfer Kopfschmerz rumorte hinter ihren Schläfen. Ein Zeichen dafür, dass sie ihre Magie überstrapaziert hatte.


  Jiri lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Angst und Sturheit. »Du kannst ihr nicht wehtun«, sagte er, die leuchtenden Augen auf Jaal gerichtet. Seine Hand lag auf ihrem Arm und er drückte sie fest. Fest genug, dass er ihr das Blut abschnitt. »Sie gehört mir.«


  »Und du gehörst jetzt mir«, sagte sie zu Jaal und hielt seine Flasche fest umklammert. Sie erhitzte sich, aber Anadil ließ nicht los. Sie hätte sich noch daran festgeklammert, wenn ihr ganzer Körper in Flammen aufgegangen wäre. Gefühle wie Angst hatte sie längst hinter sich gelassen, sie kannte nur noch Rache. Hass. Den Wunsch nach Macht. Und endlich hatte sie die Möglichkeit, alles zu verändern. Indem sie einen Marid gefangen hatte, gehörte nicht nur Jaals Schicksal ihr, sondern das aller Djinn. Sie konnte ihre Welt zerstören, genauso wie sie einmal ihre Welt zerstört hatten.


  »Unsere Regeln haben einen Grund«, sagte Jaal. »Menschen wie du sollten nicht sein. Die Magie ist nicht dafür geschaffen, in einem sterblichen Körper zu existieren. Sie tötet euch, nimmt euch den Verstand. Aazar hätte sich niemals mit einer Menschenfrau einlassen dürfen.«


  »Ich will ihn nicht mehr sehen«, zischte Jiri hinter ihrem Rücken. »Mach ihn tot!«


  Anadil griff die Hand ihres Bruders und drückte sie. »Noch nicht. Wir haben noch etwas vor, schon vergessen?«, sagte sie und zwang sich ihn anzulächeln. Stimmte es denn, was Jaal über Jiri gesagt hatte? War er gar nicht tot, sondern nur eine andere Lebensform?


  »Du kannst einen Marid nicht so einfach kontrollieren«, sagte Jaal. Obwohl in Ketten, sprachen aus seiner Stimme immer noch Kraft und Stolz, aber Anadil schwor sich ihn zu brechen. »Die anderen Djinn werden es nicht zulassen. Ich kann sie spüren. Sie sind schon unterwegs hierher. Sie werden dich bekriegen und ihr Zorn wird das Land versengen.«


  ***


  »Was hat das zu bedeuten?«


  Die Stimme des Shaitans glitt wie ein Schwall Eiswasser über Ranis Rücken. Sie hatte gedacht, sie hätte den Vorfall verdaut, aber ein Blick in sein Gesicht genügte und sie befand sich wieder oberhalb der Klippen und stürzte in die Tiefe.


  Sie bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen, als sie beobachtete, wie Amare in Begleitung seines Attentäters die Treppe hinunterkam.


  Nidal bemerkte ihr Starren und erwiderte ihren Blick mit kühler Gelassenheit. Sie wartete auf eine Bemerkung seinerseits, wieso sie noch am Leben war, aber sie blieb aus. Nidal kannte diesen Körper nicht. Er hatte keine Ahnung, wer sie war oder dass er den Befehl gegeben hatte, sie zu ermorden. Wahrscheinlich glaubte er noch, dass er Ran aus der Welt geschafft hatte. Dreckskerl. Aber die Freude würde sie ihm nicht gönnen.


  »Nur damit du's weißt, du bist als Attentäter dein Geld nicht wert«, rief sie ihm entgegen.


  Irritiert drehte Nidal sich zu ihr, aber immer noch zeigte sich kein Erkennen auf seinen Zügen.


  Sie imitierte seine Stimme: »Amare weiß manchmal nicht, was gut für ihn ist.«


  Nidals Gesichtszüge erstarrten. Er machte Anstalten auf sie zuzukommen, aber Amare schob einen Arm vor seine Brust, um ihm den Weg zu versperren. »Hast du sie wirklich über die Klippen werfen lassen?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Bei den Djinn, und ich dachte, Ran übertreibt nur. Aber ich bin wahrscheinlich zu hübsch und begehrt, um mir mehrere Liebhaber gleichzeitig zu halten.«


  Nidal runzelte die Stirn. »Ich bin nicht Euer Liebhaber.«


  »Ich habe gerade dein Leben gerettet«, erwiderte Amare tadelnd. »Mach die Stimmung nicht wieder kaputt.«


  »Was ist mit ihr?«, fragte Nidal, der immer noch nicht ganz zu verstehen schien, wovon Amare redete.


  »Lange Geschichte. Ran hat sich mit einem Djinn angelegt und ist– wie du siehst– eigentlich ein Mädchen. Ja, genau.« Er zeigte auf Rani. »Die da. Und der verdreckte Haufen um sie herum sind die Piraten, die sie ihre Familie nennt.«


  Kazim bedachte Amare mit finster verzogenen Brauen und ließ seine Fingerknöchel knacken. »Ich bin dafür, wir nehmen das Prinzchen als Geisel und erkämpfen uns so unseren Weg nach draußen.«


  Durak grunzte etwas, das wie eine halbe Zustimmung klang. Bevor die Situation eskalieren konnte, drängte sich Rani zwischen die beiden Fraktionen und wies die Treppe nach unten. »Da geht's lang!«, rief sie.


  Weil sie nicht wusste, was aus den Wachen unten geworden war und wie sie auf sie reagieren würde, schlich sie sich nur langsam abwärts. Kazim befand sich direkt hinter ihr. Er fluchte leise darüber, dass er keine Waffen mehr hatte.


  Ein fauliger Geruch drang zu ihnen rauf. Rani presste den Ärmel an ihren Mund und versuchte flacher zu atmen. Was war das? Das konnte nicht nur aus den Verliesen kommen. Wenn man sein Leben lang unter Männern auf einem Schiff verbrachte, war man an den Geruch menschlicher Ausdünstungen und ungewaschener Körper gewohnt, aber das hier war mehr. Leicht süßlich, wie gärendes Obst, aber mit einem übelkeiterregenden Beigeschmack…


  Ranis Nackenhaare stellten sich auf.


  Bei den Djinn– sie kannte diesen Geruch.


  Amare schien ihn im gleichen Moment wie sie zu erkennen. Sein Gesicht wurde aschfahl. Dann stürzte er an ihr vorbei und überwand die letzten Stufen im Sprung. Sein Shaitan folgte ihm wie ein Schatten.


  Unten angekommen wurde der Gestank noch schlimmer. Verwesung, das war es, was sie da roch. Totes Fleisch, das mittels Magie zum Leben erweckt worden war.


  Einen Moment später erkannte Rani den Grund, wieso keiner der Soldaten oben nach dem Rechten gesehen hatte– sie waren verschwunden. Wahrscheinlich getürmt. Ein einzelner Wachsoldat war übrig geblieben, aber er hatte sich selbst in eine Zelle gesperrt, um den Klauen des Ghuls zu entgehen, der durch die Gitterstäbe nach ihm griff und dabei gierige Laute machte. Als er das Geräusch ihrer Schritte auf der Treppe vernahm, ließ der Ghul von seinem Opfer ab und drehte sich ihnen zu.


  Der Körper gehörte einer jungen Frau mit wächserner Haut und Glatze. Sie ging gebückt, als hätte man ihr das Rückgrat gebrochen, und schleifte einen Fuß verdreht hinter sich her. Sie öffnete schmatzend den Mund und rannte ihnen entgegen.


  Nidal bewegte sich so schnell, dass er zu einem bloßen Schemen verschwamm. Er griff in die letzten verbliebenen Haarbüschel der Ghulfrau und im nächsten Moment knickte der Körper unter ihr weg. Nidal hielt den lose baumelnden Kopf in seiner Hand. Dickflüssiges, fast schwarzes Blut quoll aus der sauber durchtrennten Schnittwunde und Rani stieß ein Zischen aus. Das Messer in Nidals Griff war kaum länger als eine ausgestreckte Hand. Wie war das überhaupt möglich?


  »Ghule«, sagte Amare abfällig und stieß den Leichnam der Frau mit seiner Schuhspitze an. Sie zuckte noch leicht. »Wie ist sie in den Palast gekommen?«


  »Hoheit!« Der verbliebene Wachsoldat warf sich gegen die Gitterstäbe. Wie es aussah, hatte er sich tatsächlich selbst eingesperrt, und kam nun nicht mehr heraus. »Ihr müsst Euch sofort in Sicherheit bringen! Ghule sind durch die Schlucht gekommen– sie überfluten die ganze Stadt!«


  Ghule in Ahmar? Was für eine Vorstellung. Rani fröstelte.


  »Chaos«, sagte Durak und stellte sich an die Spitze ihrer Gesellschaft. Seine Kleidung war stellenweise zerrissen und auf seiner Schläfe klaffte eine üble Wunde, die entzündet aussah, dennoch schien er nichts seiner Stärke eingebüßt zu haben. Noch immer stolz ragte er über allen anderen auf. »Kein besserer Zeitpunkt, um von hier zu entkommen.« Er klang zufrieden, als wäre ein Ghulangriff eine gute Neuigkeit. »Wo ist der kürzeste Weg nach draußen?«


  »Nein!«, rief Rani, ohne nachzudenken. »Wir können noch nicht gehen.«


  Rundum erntete sie verständnislose Blicke. Nervös klammerte sie sich an den losen Stofffalten ihrer Beutelhose fest. »Anadil hat die Flasche. Wir müssen den Djinn zurückholen!«


  Genervt stieß Kazim den Atem aus. »Willst du dir etwa noch mehr Prinzen wünschen?«


  »Sei kein Idiot!«, zischte sie. »Sie ist eine Magierin. Du weißt nicht, was sie mit ihren Wünschen für Schaden anrichten wird!«


  »Nein, das wissen wir nicht«, sagte Durak. »Aber es braucht uns auch nicht zu interessieren. Wenn draußen Chaos herrscht, ist dies der ideale Zeitpunkt. Ich erlaube keine weiteren Verzögerungen.«


  »Aber–«


  »Wir sind Piraten. Das Schicksal dieser Stadt geht uns nichts an.«


  »Jetzt weiß ich, woher du deine liebreizende Persönlichkeit hast«, sprach Amare dazwischen, den Blick auf Rani gerichtet: »Wenn du und der Piratenhaufen bis zum Morgengrauen verschwunden seid, drücke ich ein Auge zu und niemand wird euch verfolgen. Damit wären wir endgültig quitt. Nun denn, es war eine aufregende Zeit, aber jetzt muss ich meinen Bruder vor seiner verrückt gewordenen Hure warnen. Ich kann nicht glauben, dass gerade er mir Vorträge über die Wahl meiner Bettgenossen gehalten hat.« Gemächlich hob er den Arm. »Leb wohl, Ran.«


  Die Piraten sahen ihm nach. Der Wachsoldat hing noch immer an den Gitterstäben und schien unentschlossen, ob er gerne befreit worden wäre oder sich weiter hinter den Mauern seiner Zelle verkriechen sollte. Wie es Amares Art war, hatte er den Mann keines weiteren Blickes gewürdigt und ihn einfach zurückgelassen.


  Keiner der Piraten rührte sich, um Amare und seinen Mörder aufzuhalten. Kazim sah zwar immer noch so aus, als würde er den Prinzen gerne als Geisel nehmen, doch im Gegensatz zu Nidal waren sie unbewaffnet und nicht einmal ihr Vater war gierig genug, um sich mit einem Shaitan anzulegen.


  Rani spürte einen wachsenden Druck in ihrer Brust. Eigentlich hatte Durak ja Recht, das Schicksal dieser Stadt ging sie nichts an. Sie waren Piraten. Sie kümmerten sich um sich selbst und sonst um niemanden. Ihr ganzes Leben hatte sie nie anders gehandelt, also was sollte jetzt anders sein? Jaal war ein Djinn. Sie schuldete ihm nichts. Aber sein Blick, als Anadil ihn erneut an sich gerissen hatte… die rohe Verzweiflung darin. Die Wut. Der Hass.


  Amare verschwand hinter der nächsten Wegbiegung.


  Wenn sie handelte, musste es jetzt sein.


  Rani kniff die Augen zusammen. Öffnete sie wieder und atmete tief ein. Sie drehte sich zu ihrem Vater um. »Wenn ihr euch rechts haltet, gelangt ihr irgendwann in die Gärten«, sagte sie gehetzt und ohne Luft zu holen. »Von dort aus müsst ihr nur noch bergab gehen, bis ihr zur Hauptstraße gelangt.«


  »Rani.« Die Stimme ihres Vaters war dunkel, gefärbt mit unausgesprochenen Warnungen.


  »Vater, du verstehst es vielleicht nicht, aber ich muss das tun. Ich werde nachkommen. Versprochen.«


  »Du kommst mit uns. Das ist ein Befehl!« Durak griff nach ihr, aber bevor er sie packen konnte, machte Rani einen Schritt zurück. Dann war sie auch schon herumgewirbelt und rannte los, Amare hinterher und in die Richtung, in der sie hoffte, Jaal zu finden. War sie denn verrückt? Vielleicht. Sie hatte sich noch nie einem direkten Befehl ihres Vaters widersetzt. Schritte donnerten hinter ihr über die Steinfliesen und mehrere Stimmen riefen ihren Namen, aber Rani rannte nur noch schneller.


  »Amare!« Sie sah ihn wenige Meter vor sich. Nidal hatte eben einen weiteren Ghul unschädlich gemacht, seine leblose Leiche fiel klatschend auf den Boden, während Amare die Blutspritzer kritisch beäugte, die auf seinem Seidenhemd gelandet waren.


  »Beeilt Euch und folgt mir!«, rief sie und lief weiter, ohne stehenzubleiben. Sie drehte sich flüchtig um und sah Kazim, der ihr dicht auf den Fersen war. Er fluchte zwischen den Atemzügen und hatte die Zähne zusammengebissen.


  Noch im Laufen steckte Rani zwei Finger in den Mund. Sie formte ein kleines O mit den Lippen und pustete, so stark sie konnte. Ihr Pfiff hallte die Wände entlang.


  Zu ihrer Rechten erreichte sie eine Arkade, die durch hohe Bögen den Blick auf die Palastgärten freigab. Es war zu hoch, um zu springen. Aber zum Fliegen? Gerade recht.


  Rani sprang auf den erhöhten Mauersims. Der Schrei eines Falken drang zu ihr hoch und sie stieß einen weiteren Pfiff aus, um Aziz auf sich aufmerksam zu machen. »Schneller!«, rief sie.


  Kazim war schon fast bei ihr. Er streckte die Hand nach ihr aus und berührte den Stoff ihrer Hose, doch Rani trat von ihm weg– nach hinten, ins Nichts. Ihr Fuß landete im Leeren. Mit wild pochendem Herzen ließ sie die Säulen zu beiden Seiten los. Dann fiel sie. Ihr Blick ging nach oben. Die Silhouette eines Falken hob sich scharf vom hell erleuchteten Mond ab.


  Rani fiel einen halben Meter, bevor ihre Füße auf dem Teppich aufkamen. Sie schwankte leicht hin und her und musste in die Hocke gehen, um ihr Gleichgewicht zu halten. Die Kordeln an den Ecken kreisten wie wild vor Freude darüber, sie zu sehen.


  »Ganz schön knapp«, sagte sie und tätschelte die Mitte des Teppichs wie den Hals eines Pferdes.


  »Rani!« Vor Aufregung über ihren Sturz warf Kazim sich fast selbst durch das Arkadenfenster. Als er sie auf halber Höhe auf dem Rücken des Teppichs schweben sah, klappte ihm der Mund auf. »Was–«


  »Es tut mir leid, Kazim, aber ich muss Jaal helfen, das habe ich ihm versprochen. Kümmere dich um meine Eltern. Bis die Sonne aufgeht, sollen sie sich irgendwo vor den Ghulen verstecken. Ich finde euch dann schon.«


  »Bist du verrückt geworden? Du kannst nicht einfach…«


  Kazim wurde unterbrochen, als sich eine weitere Gestalt durch den Bogen links von ihm stürzte. Amare hätte den Teppich fast verfehlt, aber Rani packte seinen Unterarm, bevor er fallen konnte. Kurz darauf folgte ihm Nidal, der Shaitan schaffte es, ohne ihre Hilfe auf dem Teppich zu landen.


  »Pass auf dich auf!«, rief sie Kazim zu. Dann klopfte sie auf das Knüpfwerk und gab den Befehl zum Start. Aziz flog knapp über ihren Kopf hinweg, eine Flügelspitze streifte ihre Wange und Rani schnalzte mit der Zunge zum Gruß. »Ich muss zu Jaal«, sagte sie zum Teppich und verschränkte ihre Finger mit seinen Fransen. »Bring mich zu ihm.«


  17. UNTERWORFEN


  [image: Vignette]


  Die Ghule waren überall.


  Anscheinend waren alle Soldaten– auch die vom Verliestrakt– an die Außenposten gerufen worden, um die Stadt und den Palast zu verteidigen. Dennoch drangen immer wieder Ghule nach drinnen vor, kletterten über die Mauern und schwemmten in die Innenhöfe. Es wurden mehr, je näher sie Jaal kamen. Rief er die Ghule vielleicht sogar zu sich?


  Sie flogen durch ein Bogenfenster wieder ins Gebäude hinein und hielten sich knapp unter der Decke, um verschreckten Soldaten und Ghulen auszuweichen. Der Teppich flog, ohne dass Rani Anweisungen geben musste. Instinktiv schien er zu spüren, wo Jaal war, und sie vertraute ihm.


  Vor einer Holztür mit Silberverzierungen mussten sie schließlich anhalten. Mehrere Ghule hatten sich davor gesammelt und versperrten ihnen den Weg– das Silber schien sie am Durchkommen zu hindern. Auf dem Boden lagen die Leichen zweier Soldaten. Die Ghule stritten sich um ihre Überreste, aber als die drei sich auf dem Teppich näherten, hielten sie inne und sahen zu ihnen hinauf. Einige fletschten die fauligen Zähne und knurrten.


  »Elende Biester«, sagte Amare finster. »Was treibt sie überhaupt hierher? Ich habe noch nie gehört, dass Ghule eine Stadt anfallen.«


  »Ich glaube, Jaal zieht sie an«, entgegnete Rani.


  »Ist das der Djinn, von dem die ganze Zeit die Rede ist?«


  Rani nickte und zog den Teppich gerade rechtzeitig hoch, als einer der Ghule sprang, um sie aus der Luft zu ziehen. »Unter den Djinn ist er wohl ziemlich mächtig. Indem Anadil ihn gefangen hat, hat sie die anderen auch erzürnt. Aber wenn wir Jaal befreien, kann er sie zurückschicken.«


  »Und wie stellen wir das an?«


  »Das kann nur Anadil«, antwortete Rani. »Zuerst müssen wir also die Magierin besiegen.«


  »Das klingt ja so einfach«, höhnte Amare.


  Aziz zog einen knappen Kreis über Ranis Kopf und landete dann mit schlagenden Flügeln auf ihrer Schulter. Selbst im Sitzen flatterte er noch unruhig und zitterte am ganzen Körper. Seine Krallen kratzten über ihre Haut. Dämlicher Vogel. Was wollte er überhaupt noch bei ihr, jetzt, wo Durak so nah war?


  »Wir müssen bloß durch die Tür da«, sagte sie.


  »Allein?«, fragte Amare zweifelnd. »Sollten wir nicht vorher Verstärkung suchen?«


  »Mit Eurem zum Tode verurteilten Shaitan? Außerdem scheinen hier gerade alle sehr beschäftigt zu sein. Ich sage, wir handeln gleich.«


  »Und ich sage, dass wir– he, warte!« Aber Rani wartete nicht. Sie ließ den Teppich wie einen Pfeil zu Boden schießen. Ein Ghul wurde dabei zu Boden gedrückt; der Kopf löste sich mit einem Knacken von der Wirbelsäule und blieb in einem seltsamen Winkel hängen. Der Teppich schlitterte über die Fliesen. Rani sprang von seinem Rücken und kam stolpernd zum Stehen. Der süßliche Geruch der Toten umgab sie von allen Seiten.


  Durch die Bewegung aufgeschreckt, hatte Aziz sich in die Luft erhoben; lauernd beobachtete er sie und flog dem Ghul, der Rani am nächsten stand, direkt ins Gesicht. Seine Krallen kerbten rote Striemen in das tote Fleisch. Er kreischte.


  Rani schnappte sich den Säbel von einem der toten Soldaten und warf sich dann mit dem Rücken gegen die Tür, die Spitze zur Verteidigung von sich gestreckt, und tastete blind nach der Klinke. Nidal kam ihr zuvor. Mit einer Hand schlitzte er einen Ghul von der Bauchdecke bis zur Kehle auf, mit der anderen zog er die Klinke nach unten und stieß mit der Schulter die Tür auf.


  Amare flüchtete als Erster hinein, Rani und Nidal folgten ihm.


  ***


  Rani musste sich gar nicht erst umsehen. Ihre Augen fanden Jaal sofort und bei seinem Anblick zog sich ihr Herz zusammen.


  Er kniete auf einem Teppich vor Anadil. Die Augen brennend vor Hass, der Mund grimmig– und doch musste er sich beugen.


  »Regel Nummer sechsundzwanzig: Du wirst…« Anadil unterbrach sich, als die Tür aufgestoßen wurde und sie zu dritt mit einer Armee von Ghulen hinter sich im Raum erschienen. Sobald sie hindurch waren, versuchte Rani die Tür wieder zu verschließen, um die Ghule auszusperren, aber es waren zu viele und sie waren zu stark. Im Versuch, sie zurückzudrängen, stieß sie mit ihrem Säbel durch den Türschlitz, während sie gleichzeitig an der Tür schob. Als Amare sah, was sie zu tun versuchte, kam er ihr zu Hilfe. Doch selbst mit vereinten Kräften war es aussichtslos. Ranis Säbel blieb zwischen den Rippen eines toten Kindes stecken, dem beide Augen fehlten. Sie wollte den Säbel wieder hervorziehen, aber sie brauchte zu lange. Einer der Ghule bekam sie zu fassen, seine toten Finger bohrten sich in ihren Arm und sie schrie vor Angst und Ekel, während sein widerlicher Leichengestank sie einhüllte.


  »Zurück«, knurrte Jaal plötzlich. Als der Ghul weiterhin an Rani zerrte, stampfte er fest auf dem Boden auf, Staubwirbel stoben empor und er brüllte etwas in einer fremden Sprache, die Rani noch nie zuvor gehört hatte. Als hätte sein Schrei eine Schockwelle ausgelöst, klappten die Ghule nacheinander wie baufällige Gebäude bei einem Erdbeben zusammen. Einfach so, ohne einen weiteren Laut zu machen.


  Sie blieben reglos liegen. Die Ghule hatten die toten Körper, die sie als Wirt genutzt hatten, offensichtlich verlassen und waren verschwunden. Rani hatte so etwas noch nie erlebt. Und das hatte Jaal bewirkt? Kein Wunder, dass Anadil so sehr nach seiner Macht gierte.


  »Netter Trick«, sagte sie und rang nach Atem. Jetzt, da sie nicht mehr Rans Kraft besaß, setzte das bisschen Handgemenge ihr ganz schön zu. Sie mochte ihren Körper zwar lieber, aber irgendwie hatte es doch Vorteile, ein Mann zu sein.


  »Du hättest nicht kommen sollen«, sagte Jaal, die Stimme bar jeder Emotion.


  Amare und Nidal bezogen neben ihr Stellung. Der Shaitan hatte ebenfalls einen Säbel ergattern können und nahm eine Kampfstellung ein. Er war die größte Bedrohung von ihnen dreien, dennoch waren Anadils Augen auf Rani geheftet.


  Langsam erhob die Silberschmiedin sich. Ihre weißen Röcke schwangen hin und her, im hereinfallenden Mondlicht erweckte sie den Eindruck einer wild gewordenen Rachegöttin.


  »Ihr werdet lästig«, sagte sie und streckte einen Arm aus, die Handfläche ihnen zugewandt. Was passierte jetzt? Wollte sie einen Zauber sprechen?


  Bevor es dazu kommen konnte, erschien Jaal zwischen ihnen und Anadil. Nur sein Oberkörper war fest, der Rest verlief in Rauch und Schatten. Sein Gesicht war der Magierin zugekehrt, der Kopf demütig gesenkt. »Das Mädchen ist töricht, aber ungefährlich. Ich bitte Euch sie gehen zu lassen.« Der höfliche Ton erschreckte Rani. Wo war der herrische, stolze Djinn, den sie kannte? War das nur wegen Anadil?


  »Ich bin gekommen, um zu helfen!«, rief sie, aber weder Jaal noch Anadil gingen auf sie ein.


  Die Magierin trat auf Jaal zu und tätschelte seine Wange mit der flachen Hand. Ihr Silberring streifte dabei seine Haut, aber Jaal zuckte nicht einmal bei der Berührung, obwohl sie brennen musste wie Feuer. »Ah, Jaal«, sagte Anadil seufzend. »Wir konnten noch nicht alle Regeln durchgehen, aber eine davon besagt, dass du nicht reden darfst, bevor deine Gebieterin dich dazu auffordert.«


  »Das macht dir Spaß, oder?«, fragte Amare. »Aber es reicht jetzt, Anadil. Übergib mir die Flasche oder ich klage dich wegen Hochverrats an.«


  »Dabei scheint Ihr doch etwas für Hochverräter übrigzuhaben, mein Prinz«, sagte Anadil und schlug einen verführerischen Ton an. Ihre Hand strich im Vorbeigehen über Jaals Oberkörper. Ganz selbstverständlich. Als wäre er ihr Eigentum und als könnte sie mit ihm machen, was sie wollte. Es machte Rani ganz krank. »Es ist wirklich erbärmlich, wie sehr Ihr Eurem Leibwächter nachhängt. Der ganze Palast macht sich über Euch lustig, ist Euch das nicht bewusst?« Anadil lachte hart auf. »Die Schande der Krone. Kein Wunder, dass sogar Euer verehrter Vater Euch aus der Welt schaffen wollte.«


  »Ich gebe nichts auf das Geschwätz von Huren.«


  Nidal sprang ohne jede Vorwarnung los. Im einen Moment war er noch eine stille Statue an Amares Seite, im nächsten wirbelte er durch die Luft, den tödlichen Säbel auf Anadil gerichtet. Ohne zu schreien, ohne eine Miene zu verziehen. Er war ein stiller, schleichender Tod und die Spitze seines Säbels hätte sicher Anadils Herz durchbohrt, wenn sich nicht im Bruchteil einer Sekunde vorher eine schwarze Rauchwand zwischen ihn und sein Ziel geschoben hätte. Nidal wurde zurückgeschleudert, sein Säbel aus der Hand gerissen.


  Voller Entsetzen beobachtete Rani, wie Jaal sich knapp vor Anadil wieder zu seiner halbfesten Form verwandelte. Einzig Anadil wirkte nicht überrascht und lachte sogar amüsiert.


  »Er hat Befehle erhalten«, sagte sie. »Er muss mein Leben mehr als sein eigenes schützen.«


  Jaal musste sie beschützen? Dann waren sie verloren. Dann gab es keinen Weg, wie sie Anadil noch besiegen konnten.


  »Verflucht seist du«, zischte Amare und lief auf die Stelle zu, wo Nidal hart auf dem Boden aufgekommen war.


  Jetzt war Rani ganz allein, und Anadil kam näher. Was tun? Weglaufen? Kämpfen? Hilfesuchend wandte sie den Blick zu Jaal.


  »Ich bitte Euch«, sagte Jaal wieder.


  »Du bittest um ihr Leben?«, fragte Anadil.


  »Verschont sie und ich werde Euch niemals ungehorsam sein.« Jaal sprach durch zusammengebissene Zähne. Für jemanden, der so stolz war wie er, waren diese Worte das größte Opfer, das er bringen konnte. Und das nur, um sie zu retten?


  Anadil schien genauso erstaunt. Misstrauisch wanderte ihr Blick zwischen ihnen hin und her. Jaal wurde immer angespannter und plötzlich begann sie lauthals zu lachen. »Du hast Gefallen an dem Mädchen gefunden, kann das sein? Welch köstliche Ironie.«


  »Ich will nicht für ihren Tod verantwortlich sein«, erwiderte Jaal. »Sie hat mit all dem nichts zu tun.«


  »Lügner. Wann haben dich Menschenschicksale jemals interessiert?« Anadil drehte den Kopf zu ihr. »Und du? Du sagst, du bist gekommen, um dem Djinn zu helfen. Glaubst du, er wäre dein Freund?«


  Verwirrt vom Verlauf des Gesprächs wich Rani zurück. »Ein Freund vielleicht nicht, aber… Er hat mir geholfen. Und ich will nicht, dass er gefangen gehalten wird. Nicht von einer wie dir.«


  »Wie naiv du bist. Glaub mir, du würdest schreiend davonlaufen, wenn du wüsstest, wer er wirklich ist. Was er getan hat.«


  »Ich finde, er ist ganz in Ordnung«, sagte Rani und zuckte die Schultern. »Für einen Djinn zumindest.«


  Anadil lachte wieder. Jaal stand noch immer knapp vor ihr, nah genug, dass die Magierin mühelos einen Arm um seinen Hals schlingen konnte. »Oh, du dummes, dummes Mädchen. Aber ich verurteile dich nicht für dein Unwissen. Die Djinn können schöne Geschöpfe sein, wenn sie wollen. Sogar verführerisch«, säuselte sie und schmiegte ihren Kopf an Jaals Schulter, während ihre Hand über seinen Oberköper glitt und sich unter seine Tunika stahl. »Sag, hat er dich geküsst?«


  Rani wurde rot im Gesicht und sie schüttelte heftig den Kopf. Das eine Mal unter Wasser zählte nicht. Wieso sollte man auch einen Djinn küssen wollen? Es wäre dumm und leichtsinnig und… allein beim Gedanken daran wurde ihr ganz warm.


  »Hast du?«, fragte sie nun Jaal.


  Der Djinn verzog keine Miene. Obwohl Anadil ihn weiter streichelte und berührte, blieb er starr wie eine Statue. »Nein«, sagte er.


  Anadil verzog die Lippen zu einem boshaften Lächeln. »Aber du wolltest. Wieso sonst solltest du dich für sie einsetzen? Sicher hast du dich selbst unnötig kasteit. Schließlich habt ihr diese strengen Regeln, was Verbindungen zwischen Menschen und Djinn anbelangt… Aber keine Sorge, ich werde dich von dieser Last befreien. Ich will, dass du sie küsst.« Anadils Lippen glitten seinen Hals hinauf bis zu seinem Ohr. Dann flüsterte sie: »Und anschließend sollst du sie töten. Denn wenn sie dich auch mag, verdient sie doch sicher den Tod… Genau wie meine Mutter, oder?«


  Jaals Augen leuchteten für einen kurzen Moment golden auf.


  Bestürzt wich Rani zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür stieß. Aziz landete auf ihrer Schulter. Erregt wanderte er auf und ab und kreischte, als Anadil sich von Jaal löste und auf sie zukam.


  »Die Geschichte hat er dir sicher nicht erzählt«, sagte Anadil finster und strich ihre langen Haare beiseite. »Mein Vater war ein Djinn, von ihm habe ich meine Kräfte. Doch es ist verboten, dass Menschen und Djinn zusammen sind.« Verächtlich verzog sie den Mund. »Zumindest nach deren Gesetz.«


  Aziz' Schreie wurden lauter, je näher Anadil kam, bis Rani die Worte der Magierin fast gar nicht mehr verstand.


  »Deshalb musste mein Vater sterben. Genau wie mein kleiner Bruder. Jiri.« Anadil zog einen krummen Dolch mit silbernem Knauf aus den Falten ihres weiten Ärmels. In der spärlich erhellten Dunkelheit schimmerte die Klinge fast weiß. »Und meine Mutter. Eine der sanftesten Frauen, die je gelebt hat. Ungefährlich für Menschen wie für Djinn. Unschuldig.« Die Klinge näherte sich ihrem Gesicht. Rani presste sich so eng wie möglich mit dem Rücken gegen die Tür. Aziz' Krallen gruben sich schmerzhaft in ihre Schultern und seine Flügel streiften ihre Wange, als er wie wild zu flattern begann. »Aber sag du es ihr doch, Jaal. Order traust du dich nicht? Na komm. Erzähl deiner Freundin, wieso meine Mutter hat sterben müssen.«


  Jaal presste die Lippen fest zusammen, bis jede Farbe aus ihnen gewichen war.


  Anadil hielt die Klinge an Ranis Haut, ein scharfer Schmerz durchzuckte sie und ein dünnes Rinnsal lief ihren Hals hinunter. Sie wagte nicht einmal mehr zu atmen. »Sag es ihr.«


  Jaal schloss die Augen. »Sie hat wieder ein Kind erwartet.«


  18. DER LETZTE WUNSCH
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  Die Worte trafen Rani wie ein Pfeil in der Brust. Ein Kind? Nein, das… Wie hatte Jaal nur so etwas tun können? Ihr wurde schlecht.


  »Ja, er hat sie alle hinrichten lassen«, sagte Anadil. »Und jetzt soll er mit ansehen, wie du stirbst und wie unwichtig so ein Menschenleben ist.«


  Anadil zog die Klinge ruckartig zurück und holte aus. Rani blieb gerade noch genug Zeit, um einen Schrei auszustoßen. Der Dolch raste auf sie zu. Aziz kreischte. Seine Krallen zerfetzten die Tunika um ihre Schulter, als er plötzlich abhob. Er flog Anadil direkt ins Gesicht, immer noch kreischend und wild flatternd. Um dem Vogel auszuweichen, musste sie einen Schritt zurückgehen, und Rani nutzte den Moment, duckte sich und warf sich zur Seite. Auf allen vieren kroch sie über den goldgeäderten Marmorboden. Verflucht auch. Warum half Nidal ihr nicht? Rani entdeckte nur das Krummschwert, das der Shaitan vorhin verloren hatte. Es lag noch immer auf dem Boden und Rani krabbelte darauf zu. Ihre Finger schlossen sich um den Griff. Sie drehte sich auf den Rücken, immer noch rückwärts krabbelnd, und streckte den Säbel in die Luft. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Anadil den Falken ihres Vaters durch die Luft schleuderte. Ein reißendes Geräusch war zu hören und an ihrem Dolch klebte Blut, tropfte zu Boden. Ganz langsam.


  Aziz stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Er fiel auf den Boden und schlitterte einen Meter weiter, wobei er eine dünne Blutspur hinter sich herzog. Dann blieb er liegen, wurde still, rührte sich nicht. Ein Flügel war ausgestreckt, der andere in einem unnatürlichen Winkel angezogen.


  »Aziz!« Rani sprang auf die Beine und wäre fast wieder eingeknickt, als ihre Knie weich wurden. Um ihre Brust wurde es eng. Nein. Sie hob eine Hand vor den Mund. Nicht Aziz.


  Sie wollte auf ihn zurennen, aber in dem Moment löste sich Jiri aus einem Versteck und erschien direkt neben dem reglosen Falken. Rani blieb abrupt stehen. Sie konnte seine Miene nicht deuten, aber er bückte sich, um über das blutbenetzte Federkleid des Falken zu streicheln.


  Aziz zuckte nicht einmal.


  »Wenn er tot ist, werde ich dich dafür büßen lassen«, zischte Rani und trat mit erhobenem Säbel auf Anadil zu. Ihre Sicht verschwamm, hastig blinzelte sie die Tränen weg.


  Er war ein Djinn gewesen und sicher nicht der netteste, aber er hatte ihr beigestanden. Er hatte auch nicht versucht sie zu töten, wie sie anfangs geglaubt hatte. Er hatte versucht, sie zu schützen. Vor Anadil. Genauso, wie er es eben wieder getan hatte.


  Rani schluchzte auf und verstärkte ihren Griff um den Säbel.


  »Närrin. Denkst du, Stahl wird dich schützen?«, fragte Anadil. »Im Kampf gegen eine Magierin und einen Djinn?« Sie lächelte falsch. »Ich denke, es wird Zeit, diese Unterhaltung zu beenden. Jaal? Ich habe dir einen Kuss versprochen. Du darfst ihn dir jetzt holen. Und anschließend reißt du ihr das Herz heraus.« Jaal regte sich nicht, aber seine Schultern versteiften sich sichtlich. Jede Sekunde, die er Widerstand leistete, kostete ihn Kraft.


  »Tu es jetzt«, fauchte Anadil. »Ich befehle es!«


  Im nächsten Moment stand Jaal plötzlich vor ihr. Vor Schreck ließ Rani den Säbel fallen. Sie wollte ausweichen, aber bevor sie handeln konnte, hatte Jaal ihren Unterarm gepackt. Der Griff seiner Hand war heiß wie Wüstensand und seine Augen glühten wie Sonnen.


  »Jaal«, sagte sie flehentlich und zerrte an ihrem Arm. »Nicht.«


  »Fürchtest du mich?«


  Sie sah ihm in die Augen. Ihr Herz raste. Natürlich fürchtete sie sich– sie wollte nicht sterben oder dass Anadil das Land zerstörte. Aber vor Jaal? Sie glaubte nicht, dass er ihr von sich aus wehtun würde. Nicht wirklich.


  Sie brachte keinen Ton heraus, aber ihr gelang ein schwaches Kopfschütteln.


  »Vertrau mir«, formte Jaal mit den Lippen.


  Dann legte er die Hände auf ihre Schultern, zog sie näher zu sich und drehte sie gleichzeitig herum. Nun sah sie, was er gesehen hatte, was sich unbemerkt hinter Anadils Rücken abspielte. Nidal hatte sich von seinem Sturz erholt. Er war wieder auf den Beinen, hatte einen Dolch in einer Hand und kam langsam auf die Magierin zu.


  Und Anadil hatte keine Ahnung. Sie war ganz auf sie konzentriert– auf die Vorstellung, den Kuss, Ranis nahenden Tod.


  Rani erschauerte. Sie wollte nicht ans Sterben denken. Aber das musste sie auch gar nicht, denn Jaal nahm ihr Gesicht in beide Hände und berührte mit seinen brennenden Lippen die ihren. Jeder rationale Gedanke schwand dahin. Es war ein Kuss aus Feuer und Glut, Jaals Mund so heiß, dass er sie eigentlich versengen müsste. Die Hitze, die er ausstrahlte, weitete sich auf ihren ganzen Körper aus, strömte durch ihre Lippen, über ihr Gesicht und von dort ihren Hals hinunter bis in ihre Körpermitte. Es sollte sich falsch anfühlen ihn zu küssen. Er war ein Djinn. Sie war ein Mensch. Außerdem handelte Jaal bloß auf Befehl der Magierin. Trotzdem war es ihr unmöglich, nichts zu fühlen, geschweige denn Furcht. Es war ein Kuss, wie Rani ihn sich immer vorgestellt hatte, wie sie ihn sich noch vor wenigen Tagen mit Amare erhofft hatte. Ein Kuss, der einen zerstörte und gleichzeitig wieder aufbaute. Ein Kuss, der den Tod verführerisch aussehen ließ.


  »Das reicht«, rief Anadil. »Jetzt–«


  »Ich habe Aazar nicht getötet«, sagte Jaal jäh, bevor Anadil ihren Befehl zu Ende bringen konnte. Seine Lippen berührten wieder die von Rani, warmer Atem streifte ihre Oberlippe.


  Rani fühlte sich noch immer wie im Rausch, als hätte sie schweren Wein getrunken. Sie bekam gar nicht richtig mit, was Jaal da sagte. Aazar? Wer war Aazar?


  Aber der Name schien genug Macht über Anadil zu haben, dass sie zusammenfuhr. Nidal war ihr schon ganz nah. Nur noch ein kleines Stück…


  Jaal drehte sich mit Rani in seinen Armen zur Magierin um. »Auch habe ich den Befehl dazu nie veranlasst.«


  Vor Wut färbten sich Anadils Wangen rot. »Lüg mich nicht an! Ihr habt mich nicht gefunden, weil ich mich in den Gerstenfeldern versteckt habe, aber ich war da! Und ich habe alles gesehen. Wie ihr sie abgeschlachtet habt. Jiri… meine Mutter und zuletzt meinen Vater!«


  »Wir töten unseresgleichen nicht so einfach. Nicht mächtige Djinn, wie Aazar einer war. Für seine Missachtung der Regeln musste er jedoch büßen. Wir haben seinen Geist in eine niedere Lebensform gesperrt– hundert Jahre Gefangenschaft, das war seine Strafe. Nicht der Tod.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Anadil. »Dass… dass mein Vater noch lebt?«


  Ein leises Schluchzen war zu hören. Jiri hatte den toten Falken auf den Arm genommen und presste ihn an seine Brust. Seine kleinen Finger streichelten zärtlich über Aziz' Gefieder, aber der Falke regte sich nicht.


  Jaal sah zu Aziz und dann wieder zu Anadil. »Er hätte noch gelebt«, sagte er.


  Anadils Gesicht wurde so weiß wie ihr Gewand. »Nein! Du lügst.«


  »Dein Bruder hat ihn gleich erkannt.«


  Mit einem Schrei fuhr sie herum. »Du lügst!« Da sah sie endlich Nidal, aber der Shaitan war schon auf ihr. Sein Dolch schnitt durch die Luft. Rani dachte, um Anadil zu töten, aber tatsächlich zielte er auf den weißen Ledergürtel an ihrer Taille. Die Klinge durchtrennte das Leder, Nidal packte den Gürtel und schleuderte ihn wie ein Wurfgeschoss in Ranis Richtung. Ein kleiner, samtener Beutel baumelte daran.


  Da begriff sie.


  Rani warf sich auf die Knie und stürzte vor, um den Gürtel zu fangen, bevor er auf dem Boden aufkam. Das Leder peitschte gegen ihren Oberarm, aber sie konnte ihn rechtzeitig fassen. Ihre Hand schloss sich als erstes um den Samtbeutel. Jaals Flasche war vom Stoff bedeckt, aber sie konnte in dem Moment seine Macht fühlen, als sie den Beutel berührte. Kribbelnde Hitze schoss ihren Arm hinauf und Jaals Augen leuchteten auf.


  Er hatte den Besitzer gewechselt. Er war wieder ihr Djinn.


  Ranis Triumph wurde von einem gellenden Schrei unterbrochen– Amare. Er rannte auf die Magierin und Nidal zu.


  Anadils Dolch steckte bis zum Griff in Nidals Brust. Er sank auf die Knie und Amare erreichte ihn gerade noch, bevor er zur Seite kippen konnte, und zog ihn an sich. Er fluchte und schrie, Tränen schimmerten in seinen Augenwinkeln.


  Doch Anadil beachtete sie nicht. Auch versuchte sie nicht, Jaals Flasche wiederzuerlangen. Still stand sie da, das Gesicht eine erstarrte Maske, die Augen auf Jiri und die blutigen Federn gerichtet, die sanft gleitend zu seinen Füßen rieselten.


  Sie bemerkte es gar nicht, als Jaal lautlos hinter ihr erschien und sie mit einem gezielten Hieb in den Nacken bewusstlos schlug.


  ***


  Soldaten kamen, um Anadils reglosen Körper mitzunehmen, Jiri war verschwunden. Niemand hatte gesehen, wohin er gegangen war, aber er hatte Aziz mit sich genommen. Der Gedanke versetzte Rani einen Stich. Sie hatte nicht einmal Abschied nehmen können. Vorhin war alles so schnell gegangen, dass sie kaum mitbekommen hatte, was genau passiert war.


  Jaal erschien in ihrem Rücken und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir sollten verschwinden«, sagte er. Um keine Aufmerksamkeit von den Soldaten zu erregen, hatte er seinen Körper vervollständigt und das Leuchten seiner Augen gedimmt. Die unmenschliche Aura eines Djinns würde er aber niemals ganz abschütteln. Er hatte Recht. Sie sollten gehen, bevor noch mehr Soldaten hier auftauchten.


  Ranis Blick fiel auf Amare. Er kniete über seinen Leibwächter gebeugt, sein Hemd hatte er ausgezogen und drückte den Stoff nun auf Nidals Wunde. Das Hemd war bereits vollgesogen mit Blut. Zwei Soldaten standen stramm hinter dem Prinzen. Sie hatten Nidal fortschaffen wollen, doch Amare hatte es nicht zugelassen, so dass sie jetzt stumm das Schauspiel beobachteten.


  »Ist er tot?«, fragte Rani.


  »Noch nicht«, antwortete Jaal. Rani hatte den Beutel mit seiner Flasche fest umklammert. Jetzt öffnete sie die Schlaufen, zog das Gefäß vorsichtig hervor und betastete mit den Fingern die glatte Oberfläche. »Einen Wunsch habe ich noch, oder?«


  »Einen.«


  »Kann ich mir diesmal etwas wünschen, ohne dass du mir die Worte im Mund verdrehst?«


  »Das kommt ganz drauf an.«


  Rani tat einen tiefen Atemzug. Sie konnte nicht glauben, was sie da tat. »Und wenn ich mir wünsche, dass du Nidals Leben rettest?«


  Jaal wurde still neben ihr. Sie spürte seinen hitzigen Blick auf ihrem Gesicht brennen und senkte den Blick, um ihm auszuweichen. »Was ist aus dem Gold geworden, das du wolltest?«, fragte er.


  Rani zuckte die Schultern. »Nicht so wichtig«, murmelte sie verlegen.


  Jaal berührte die Unterseite ihres Kinns mit dem Zeigefinger. Sachte hob er es an, bis sie wieder seinem Blick begegnen musste. »Das ist ein guter Wunsch«, sagte er. »Ich erfülle ihn dir gern.«


  Ihr Gesicht war heiß. Sie stammelte. »Dann wünsche ich mir das. Ich wünsche mir, dass du Nidal rettest.«


  Jaal nickte, ein ungewohnt sanftes Lächeln auf den Lippen. Dann trat er von ihr zurück, streckte einen Arm nach Nidal aus. Ein sanftes Glühen ging von seiner Handfläche aus und erhellte die dämmrige Dunkelheit um sie herum.


  »Du weißt, was das bedeutet«, sagte er zu ihr.


  Jaals Unterköper begann sich bereits aufzulösen. Die Flasche in ihrer Hand vibrierte, der Stöpsel löste sich und schwarze Rauchfäden strömten hinein, schwärzten das Glas. Rani spürte einen Kloß in ihrem Hals. Sie nahm noch ihre zweite Hand hinzu und hielt Jaals Flasche zwischen ihren Handflächen. Behutsam, so als könnte sie jeden Augenblick zerspringen.


  »Ich weiß«, antwortete sie. »Aber wir werden uns wiedersehen. Anadil ist besiegt. Das heißt, wir können dich befreien, und ich werde es. Ich verspreche es.«


  Jaal lächelte müde, kaum ein Zucken der Muskeln und dennoch eine so viel menschlichere Regung, als er sie zu Beginn ihrer Begegnung gezeigt hatte. »Unter Djinn sagt man, dass es unklug ist, sich auf das Wort eines Menschen zu verlassen.«


  »Und unter Menschen sagt man, dass man bescheuert ist, einen Djinn zu vermissen.« Jaals Oberkörper war noch fest und Rani nutzte die verbliebenen Sekunden und fiel ihm in die Arme. »Aber ich werde dich vermissen«, sagte sie, ihre Stimme erstickt. »Danke. Danke für alles.«


  Jaal drückte sie an sich und seufzte ihren Namen. »Rani.«


  Der Klang seiner Stimme durchlief sie wie Feuer. Rani erschauerte in seinen Armen. Sie wollte mehr als nur Danke sagen. Sie wollte über den Kuss reden. Hatte er Jaal ebenso ergriffen wie sie? Aber sie fand die richtigen Worte nicht. War sie verrückt, einen Djinn zu begehren? »Pass auf dich auf«, hauchte Jaal und berührte mit seinen Lippen das Muttermal an ihrer Schläfe.


  »Jaal.« Ihr Magen zog sich zusammen. »Ich muss…«


  Aber sie hatten keine Zeit mehr. Jaal fiel in ihren Armen zusammen, noch während sie ihn hielt. Er verdünnte sich zu Rauch, der in einem kreisenden Rinnsal in die Flasche lief. Immer mehr und mehr, bis der letzte Rest von Jaal die Flasche bis zum Rand ausfüllte und das Glas sich rußschwarz verfärbte. Der Stöpsel verschloss sich von selbst und besiegelte Jaals Gefängnis.


  Rani sank auf den Boden und drückte die Flasche fest an sich. Das Gefäß pulsierte wie ein zweiter Herzschlag an ihrer Brust. Die Hitze, die sie ausstrahlte, war ihr ein schwacher Trost.


  Irgendwann erklangen Schritte hinter ihr. »Ran? Weinst du?« Amare legte eine Hand auf ihre Schulter, aber Rani schlug sie fort.


  »Ich bin bloß sauer«, fauchte sie. »Wegen all dem Gold, das ich mir eigentlich wünschen wollte…«


  »Dann warst das wirklich du? Nidal, er… er hat sich plötzlich erholt. Das war Wunschmagie oder? Du hast es dir gewünscht.«


  »Denkt bloß nicht–« Der Rest ihres Satzes verlief in einem erstickten Gurgeln, als der Prinz ihr überschwänglich um den Hals fiel.


  »Amare!« Sie errötete. Denn egal ob der Prinz sich nun für sie interessierte oder nicht– er würde doch immer der schönste Mann bleiben, den sie kannte. Seine Arme umschlossen sie von beiden Seiten und machten es Rani unmöglich, sich zu befreien. »Lasst mich! Ich will wenigstens noch bis zum Morgengrauen sauer auf Euch sein.« Rani wehrte sich noch ganze drei Sekunden, dann gab sie schließlich nach und erwiderte die Umarmung. »Es tut mir leid, dass ich Euch was vorgemacht habe«, sagte sie. »Ich hoffe, Ihr werdet glücklich.«


  Amare murmelte in ihr Haar, »Ich danke dir.«


  Nidal zu retten war der für sie nutzloseste Wunsch von allen dreien gewesen. Sie mochte den Shaitan ja noch nicht einmal. Selbst der Teppich hatte mehr Sinn ergeben, aber irgendwie… Während Amare sie drückte und sie die Tränen, die er um Nidal geweint hatte, auf ihren Wangen spürte, hatte sie das untrügliche Gefühl, das Richtige getan zu haben.


  19. DER FLUG DES FALKEN


  [image: Vignette]


  Die Sonne ging in den Bergen von Jabaal Ahmar auf und Anadil wartete auf den Tod.


  Man hatte sie in eine Zelle auf der höchsten Ebene des Turmverlieses geworfen. Das Gefängnis der Hochverräter, der zum Tode Verurteilten. Ihre Magie war erschöpft. Es gelang ihr nicht einmal, die Fesseln um ihre Fuß- und Handgelenke zu lösen. Aus Angst, sie könnte die ganze Stadt verfluchen, hatte man ihr sogar den Mund geknebelt. Durch den Stoffballen fiel ihr das Atmen schwer. Ihr Kiefer schmerzte.


  Der einzige Grund, weshalb man sie nicht sofort getötet hatte, war Daryan. Ohne einen direkten Befehl des Prinzen wagte es niemand, ihr ein Haar zu krümmen. Ihre Verbindung zu ihm war ein offenes Geheimnis.


  Daryan. Er hatte gesagt, dass er sie liebte. Sicher würde er nicht zulassen, dass man sie hinrichtete. Die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages fielen durch das vergitterte Fenster in ihre Zelle und tauchten den Raum in ein blasses Rot. Sie erinnerte sich noch an den Sonnenaufgang, nachdem man ihre Familie hingerichtet hatte. Sie war gerannt, Stunde um Stunde, die ganze Nacht hindurch, bis der Morgen graute. Ihre Füße waren wund gelaufen gewesen und ihr ganzer Körper hatte vor Schluchzern gebebt. Zwei Tage ohne Essen. Drei Nächte ohne Schlaf. Kein Tag mehr, der verging, an dem sie nicht von den Bildern ihrer toten Familie heimgesucht wurde. An jenem Morgen hatte sie sich ein Versprechen gegeben. Sie würde den Djinn finden, der ihnen das angetan hatte. Und sie würde ihn und seine gesamte Art büßen lassen.


  Zehn Jahre hatte es gedauert, bis sie genug Wissen und Macht erlangt hatte, um ihre Pläne durchzuführen. Zehn Jahre. Das Erbe ihrer ganzen Familie. Für nichts.


  Sie hatte versagt.


  Eine einzelne Träne lief ihre Wange hinunter und tropfte auf den kalten Stein.


  Ein Donnern an der Tür schreckte sie auf. Anadil sprang hoch, vergaß ihre Fußfesseln, stolperte und fiel mit dem Rücken gegen die Wand.


  Die Tür wurde aufgerissen und Soldaten strömten herein. Sie bauten sich entlang der Mauer auf, jeweils zwei links und rechts vom Eingang. Dann trat Daryan durch ihre Mitte und in Anadils Zelle.


  Er kam auf sie zu. Sein Blick glitt nachdenklich an ihr auf und ab, dann entfernte er den Knebel von ihrem Mund. »Du konntest den Djinn zurückerlangen?«, fragte er.


  Vor Erleichterung hätte Anadil beinahe aufgeschluchzt. Daryan war noch an ihrer Seite. Er war gekommen, um sie zu befreien und ihre Mission zu vollenden. »Ja«, sagte sie hastig und musste schlucken, weil ihre Kehle sich so rau anfühlte. »Ja. Aber das Mädchen hat ihn wieder. Ihr letzter Wunsch ist verbraucht, du musst nur–«


  »Du wolltest die Macht des Djinns also ohne mich nutzen?«


  »Nein! Daryan, Liebster. Das siehst du falsch. Ich habe dem Djinn lediglich die üblichen Regeln auferlegt. Ich war gerade dabei, als dein Bruder und das Piratengör–«


  »Amare hat mir bereits alles erzählt, also spar dir deine Lügen. Aus seiner Sicht wirkte es nicht, als hättest du vorgehabt, den Djinn zu teilen.«


  »Aber das wollte ich! Du solltest König werden und gemeinsam hätten wir die Djinn und alle anderen unterworfen. Glaub mir, Daryan. Ich bitte dich! Unser Plan kann immer noch gelingen. Bald wirst du König sein und wenn wir–«


  Daryans Hand schnellte nach vorn wie der Kopf einer Wüstenkobra und schloss sich um ihren Hals, drückte sie so fest nach hinten, dass ihr Hinterkopf auf Stein aufschlug. Sie röchelte hilflos, aber Daryan verzog keine Miene.


  »Das hast du so häufig gesagt.« Seine Stimme klang bedrohlich. »Dass ich bald die Krone meines Vaters tragen würde. Er ist tot, hast du schon davon gehört? Sie konnten seine Gemächer vor dem Eindringen der Ghule bewahren, aber den Stress der letzten Nacht hat sein Körper nicht überlebt. Er hat sich mehrmals übergeben. Seine Adern haben sich dunkel verfärbt. Meine Berater sprechen von Gift, aber das ist Irrsinn. Denn…« Daryan verstärkte den Druck um ihre Kehle, erstickte sie fast. »Wer hätte schließlich Zugang zu ihm gehabt, der ihm hätte schaden wollen?«


  Sie zappelte in seinem Griff, ihre Ketten klirrten aneinander. »Daryan« wollte sie sagen. Die Luft in ihren Lungen wurde dünn. Bald…


  Daryan ließ sie los und trat von ihr zurück. Sein Blick war so kalt, als hätten sie sich nie gekannt. »Ich habe deinen Tod veranlasst. Du wirst noch vor Sonnenuntergang am Galgen hängen.«


  Anadils Augen weiteten sich vor Entsetzen. Sie war eine Silberschmiedin! Ihre Art war heilig für die Menschen. Man durfte sie nicht wie einen gemeinen Verbrecher hinrichten! Ihr stand ein ehrenhafter Tod zu. Sie wollte protestieren, brachte aber kein Wort heraus. Einzig ein klägliches Husten entkam ihr; sie hielt sich an der Mauer fest, um aufrechtzubleiben.


  »Daryan…« Nein, das durfte er ihr nicht antun. Aber der Prinz war bereits im Gehen. Die Soldaten richteten ihre Waffen auf sie, als sie versuchen wollte, ihn aufzuhalten. Nicht einmal ein Blick zurück. Kein sanftes Wort des Abschieds. Einer der Soldaten spuckte vor ihr auf den Boden, dann zog er die Tür ihrer Zelle zu.


  Anadil sah auf die verschlossene Tür und presste eine Hand vor den Mund. Sie würde nicht weinen, nicht verzweifeln. Sie war zu stolz. Zu stark. Die Djinn hatten sie nicht gebrochen, die Menschen würden es auch nicht tun. Wenn sie sterben sollte, dann würde sie es hocherhobenen Hauptes tun.


  »Du brauchst ihn nicht«, ertönte eine Stimme vom Fenster. Jiri saß auf dem Sims und ließ seine nackten Füße baumeln. In der aufgehenden Sonne erstrahlten seine goldenen Augen umso mehr, die Augen eines Djinns. Wie blind sie gewesen war.


  »Jiri«, sagte sie und wankte auf ihren Bruder zu. »Es tut mir leid, dass ich versagt habe.« Und dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe, dachte sie. Dass sie Aazar…


  Jetzt weinte sie doch und einmal angefangen, wollten die Tränen nicht mehr versiegen.


  »Scht«, machte Jiri. Er neigte den Kopf nach hinten und streckte einen Arm durchs Fenster, sein Zeigefinger gen Himmel gerichtet. »Da! Sieh nur– es ist Vater. Siehst du ihn?«


  Am Himmel war nur ein gewöhnlicher Falke zu sehen, dessen Gefieder in der Morgensonne erstrahlte, aber Anadil lächelte, während Tränen ihre Wangen benetzten. »Ja«, sagte sie und wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht. »Ich sehe ihn auch.«


  Jiri nahm sie an der Hand. In seinen Augen erschien ein Funkeln. »Er will, dass wir mit ihm fliegen.«


  Sehnsüchtig sah Anadil dem Falken nach. »Ich weiß nicht, wie.«


  »Ich werde es dir zeigen. Es ist ganz einfach«, sagte Jiri und tanzte aus dem Fenster hinaus, so leichtfüßig, als würde er über festen Boden schreiten anstatt in der Luft. Er grinste breit. »Siehst du?« Er reichte ihr die Hand durchs Fenster hinein. »Jetzt du.«


  Ihre Tränen flossen immer schneller. Ganz fest schloss sie ihre Finger um Jiris Hand und drückte sie. »Du fängst mich auf?«, fragte sie erstickt.


  »Immer. So haben wir es uns doch versprochen.« Sachte zog er an ihr und Anadil ließ es geschehen. Sie stellte einen Fuß auf den Sims und schritt dann darüber hinaus. Der Boden verschwand. Eine schwerelose Leichtigkeit umfing sie und ihre Angst erlosch.


  Sie flog und Jiri war bei ihr.


  Sie ließen einander nicht los.


  20. DIE MACHT DES DJINNS


  [image: Vignette]


  Die Wunde in Nidals Brust hatte sich wie durch Zauberhand geschlossen, die Haut war nun wieder glatt, zeigte nicht einmal eine Narbe. Dennoch hatte Nidal sich noch nicht gänzlich erholt. Er war bewusstlos und in einem fiebrigen Zustand. Seine Atmung ging stoßweise und auf seiner Stirn glänzte feuchter Schweiß. Amare hatte Ranis Hilfe und die von zwei Soldaten hinzuziehen müssen, um den Shaitan auf sein Zimmer zu bringen. Dort lag er jetzt auf Amares Bettstatt, während ein Heiler ihn untersuchte und seine Brust mit einer stark duftenden Salbe einrieb. Rein körperlich schien es Nidal an nichts zu fehlen, aber der Heiler versprach trotzdem in ein paar Stunden wieder nach ihm zu sehen.


  Amare winkte ihn mit einer müden Handbewegung fort und ließ sich neben Nidal auf den Boden sinken. Die sonst so ausgeprägten Reflexe schienen dem Shaitan zu versagen, seine Augenlider zuckten nicht einmal. Schlafend und ohne sein schwarzes Mundtuch wirkte er so viel verwundbarer. Und jünger. Hatte Amare ihn jemals gefragt, wie alt er war? Sobald er wieder wach war, beschloss er dies nachzuholen.


  Im Osten ging die Sonne auf und erleuchtete die gemusterten Vorhänge, die vor Amares Fenster von der Decke hingen. War es wirklich schon Morgen? Es kam ihm vor, als wären erst Stunden vergangen, seitdem Ran ihm von seinem Plan erzählt hatte, in das Verlies einzubrechen. So viel war inzwischen geschehen. Und Ran war ein Mädchen– es war die Krönung des Abends. Nachdem sie geholfen hatte, Nidal hier herzubringen, war sie auf seinem Diwan zusammengebrochen. »Nur kurz die Augen schließen«, hatte sie gemurmelt. Eine Minute später hatte er sie bereits schnarchen gehört.


  Schlaf. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee.


  Amare rückte näher an Nidal, als seine Tür ohne Vorwarnung aufgestoßen wurde. Als er die Gestalt im Türrahmen erkannte, entließ er ein Seufzen.


  »Daryan.« Gespielt gelangweilt ließ er sich auf die Ellbogen zurückfallen. »Was verschafft mir die Ehre?«


  Sein Bruder überging die Frage und trat einfach ein. Sein Blick fiel als erstes auf den Shaitan. »Was macht er noch hier?«, fragte er. »Wieso hat man ihn nicht wieder in seine Zelle gesperrt?«


  »Er wäre fast gestorben, als er deine geliebte Magierin unschädlich gemacht hat. Ich habe ihn hergebracht, damit er sich ausruhen kann. Wenn du also gekommen bist, um ihn von deinen Schergen verschleppen zu lassen, kann ich dir gleich sagen, dass sie mich dafür mit einsperren müssen.«


  »Ist das deine einzige Sorge?«, fragte Daryan und rieb mit dem Zeigefinger über seine Augenwinkel. Er wirkte müde und erschöpft. Wahrscheinlich hatte er ebenfalls noch nicht geschlafen. Er räusperte sich. »Vater ist tot.«


  Amare zog die Decke über Nidals Brust zurecht. Atmete er noch richtig? Er lauschte ein paar Sekunden und murmelte schließlich: »Ich habe davon gehört.«


  »Kümmert es dich gar nicht? Dein eigen Fleisch und Blut?«


  Ein kaltes, bitteres Lachen entkam Amares Kehle. »Spar dir den erhobenen Zeigefinger, Bruder«, sagte er. »Ich habe auch gehört, dass deine Allerliebste ihn auf dem Gewissen hat. Und wer sagt mir, dass du nicht von Anfang an in ihre Pläne eingeweiht warst? Du hast schon immer nach Vaters Krone gegiert. Sag, ging es dir vielleicht zu langsam?«


  Daryan sog scharf die Luft durch die Nase. Er sah aus, als würde er ihn schlagen wollen, schien es aber nicht zu wagen sich dem Shaitan zu nähern.


  »Wann wird die Krönungszeremonie stattfinden?«, fragte Amare. »Wirst du bis zu seiner Beerdigung warten oder soll ich dich jetzt schon mit ›Majestät‹ ansprechen?«


  »Reiz mich heute nicht mehr!«, zischte Daryan. »Meine Geduld ist bereits erschöpft, also verschone mich mit deinen Bemerkungen. Behalte dein Spielzeug, wenn er dir so sehr am Herzen liegt. Wegen ihm bin ich nicht gekommen.«


  »Was willst du dann noch hier?«


  Er deutete auf Rani, die nach wie vor friedlich auf dem Diwan schlief und von alldem nichts mitbekam. »Ist sie das? Das Mädchen, das Anadil bestohlen hat?«


  »Wieso? Willst du sie etwa auch einsperren?«


  Daryan wandte sich der offenen Tür zu und winkte seine Soldaten herein.


  Empört sprang Amare auf die Beine. »Was glaubst du, was du da tust?«


  »Zurücknehmen, was mir gehört.«


  Innerhalb von Sekunden hatten sie Rani umkreist. Säbel und Speerspitzen waren auf ihren schlanken Hals gerichtet. Als könnte sie die Gefahr spüren, schlug Rani in dem Moment die Augen auf.


  ***


  Eine Speerspitze ritzte nah an ihrer Halsschlagader über ihre Kehle. Rani gefror. Ausdruckslose Gesichter starrten sie an. Auf ihren Köpfen türmten sich rote Turbane, Waffengurte um die Hüften. Das war die königliche Garde.


  Rani wich so weit zurück, wie es der Diwan zuließ. Was wollten sie von ihr?


  »Lass sie in Ruhe, Daryan! Das Mädchen steht unter meinem Schutz!«, rief Amare und stieß den Soldaten, der ihr am nächsten stand, beiseite.


  »Ein Hochverräter und Shaitan und jetzt noch ein Piratenmädchen.« Daryan schnaubte verächtlich. »Deine kleine Entourage wird ja immer abenteuerlicher. Soll ich das Verlies freiräumen und alle Verbrecher dieser Stadt einfach gleich bei dir unterbringen?«


  »Es ist mir ernst. Ruf deine Lakaien zurück!«


  »Ich will ihr nichts tun«, sagte Daryan. »Sie soll nur die Flasche hergeben.«


  Die Flasche? Nein. Niemals! Rani war mit Jaals Flasche an ihre Brust gedrückt eingeschlafen. Als die Soldaten näher kamen, umklammerte sie diese noch fester und versuchte sie in den Stofffalten ihrer Tunika zu verstecken.


  »Dann hast du in dieser Sache also wirklich mit Anadil zusammengearbeitet?«, fragte Amare. »Wie närrisch und machtgierig bist du, dass du dich mit den Djinn anlegst? Wegen deiner Torheit hätten die Ghule fast den gesamten Palast auseinandergenommen!«


  »Schweig jetzt«, herrschte Daryan ihn an. »Oder du kannst deinen Freunden hinter Gittern Gesellschaft leisten.«


  »Ihr dürft den Djinn nicht rufen«, sagte Rani hastig. »Die anderen Djinn werden sich sonst rächen. Wir müssen ihn freilassen, dann werden die Ghule auch verschwinden. Wenn Anadil tot ist–«


  Daryans Augen funkelten sie wütend an. »Glaub nicht, mich belehren zu können. Ich weiß über die Macht des Djinns und ich weiß, dass der Tod der Magierin ihn befreien wird. Anadil wird bei Sonnenuntergang hingerichtet werden. Bis dahin muss der Djinn vernichtet werden.«


  »Und ich nehme an, die Wünsche, die er dir erfüllen soll, sind bloß Nebensächlichkeiten dieser noblen Tat?«, bemerkte Amare spitz.


  »Nein!«, rief Rani aus und stellte sich auf den Diwan, die Flasche hinter ihrem Rücken versteckt. »Das dürft ihr nicht!«


  »Ich bin nicht so dumm, einen rachsüchtigen Djinn auf meine Stadt freizulassen. Übergib mir die Flasche freiwillig oder trage die Konsequenzen.«


  »Er würde der Stadt nichts antun! Bitte! Lasst mich nur mit ihm reden…«


  Daryan nickte seinen Soldaten zu. »Haltet sie fest und bringt mir die Flasche.«


  »Nein!« Rani versuchte über die Soldaten zu springen, aber einer packte sie um die Hüfte. Schreiend und beißend wehrte sie sich gegen seinen Griff. Hände zogen ihre Arme auseinander, versuchten ihre Finger zu lösen, mit denen sie eisern den Flaschenhals umklammert hielt. »Nein!«, schrie sie wieder und biss einen der Soldaten in den Handrücken. Jemand schlug ihr ins Gesicht und sie fiel. Verschwommen bekam sie mit, wie einer der Männer ihr Handgelenk packte und die Flasche aus ihren Fingern herauszog.


  »Nicht! Jaal!« Eine Hand auf ihrer Brust hielt sie davon ab, den Männern hinterherzujagen. Der Soldat, der die Flasche ergattert hatte, verbeugte sich vor Daryan und überreichte sie ihm mit ausgestreckten Händen wie ein Geschenk.


  Daryan nahm die Flasche zwischen zwei Finger und hielt sie gegen das Licht. Der schwarze Rauch im Inneren bewegte sich unruhig. »So klein und zart«, sagte er. »Man will gar nicht glauben, was für eine zerstörerische Macht darin wohnt.«


  In Ranis Brust tobte ein Gewitter. Hilflos musste sie mitansehen, wie Daryan den Verschluss öffnete und Jaal befreite. Als hätte der Djinn nur darauf gelauert, strömte der Rauch in einem zuckenden Schwall nach draußen, traf auf den Boden und nahm fast augenblicklich Form an. Jaals Oberkörper erschien zuerst in der Luft, aber der Rest zog schnell nach, bis der Djinn in seiner vollen Größe vor ihnen stand.


  Die meisten hier hatten noch nie einen Djinn gesehen. Die Furcht stand ihnen ins Gesicht geschrieben und sie wichen zurück. So auch der Soldat, der Rani festgehalten hatte. Sofort sprang sie auf und rannte auf Jaal zu.


  »Es tut mir leid!«, rief sie. »Ich wollte ihm die Flasche nicht geben, aber–«


  »Es ist gut.« Jaal wirkte merkwürdig ruhig. Gar nicht wütend, wie er es bei ihrem ersten Zusammentreffen oder bei Anadil gewesen war. Dafür war Daryan umso nervöser. Während Jaal ihn mit seinen goldenen Augen anstarrte, trat er unruhig umher und tippte mit den Handflächen gegen seine Oberschenkel.


  »Ich bin dein neuer Gebieter, Djinn. Du wirst mir gehorchen«, sprach Daryan und versagte in dem Versuch, autoritär zu klingen.


  Jaal lächelte bloß und trat auf Daryan zu. Der Prinz erbleichte. »Bleib, wo du bist!«


  Ein weiterer Schritt. »Ich sagte–«


  Jaal löste sich auf und erschien in Sekundenschnelle wieder direkt vor Daryan. Vor Schreck stieß Daryan einen Schrei aus. Die Augen des Djinns leuchteten auf, sein Lächeln wurde breiter. »Ich habe dich gehört«, sagte er, die Stimme weich wie Samt.


  »Aber du musst–«


  »Dir gehorchen, Wurm?« Jaal ergriff die Flasche aus Daryans Hand. »Ich denke nicht.« Jaals Blick flackerte, dann öffnete er die Handfläche, so dass die Flasche zu Boden fiel. Das Klirren von Scherben hallte durch den Raum. Dann wurde es urplötzlich still.


  Rani fand als Erste ihre Stimme wieder. »Wie…? Ich dachte…«


  »Deine geliebte Magierin ist tot«, sagte Jaal, die brennenden Augen noch immer auf Daryan gerichtet, der bei diesen Worten zusammenzuckte. »Du kommst leider zu spät.«


  Plötzlich sammelte sich Feuer in Jaals Handflächen, vor Hitze lodernde Bälle, die er auf Daryan gerichtet hielt. Angsterstarrt blickte Daryan in die Flammen. Er versuchte nicht einmal zu fliehen, aber es hätte auch keinen Sinn gemacht. Es gab keinen Ort, an den man fliehen konnte, wenn ein Djinn einem nach dem Leben trachtete.


  »Jaal! Nicht!« Rani klammerte sich von hinten an Jaals Oberarme. Selbst aus dieser Nähe spürte sie die Hitze, die aus seinen Handflächen strömte, noch auf ihrer Haut. Im Kern der Flammen pulsierte es. »Lass ihn. Er ist es nicht wert.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil…« Fieberhaft suchte sie nach Worten. »Weil Amare der nächste in der Thronfolge ist und er wäre ein ganz furchtbarer König!«


  Zuerst schien Jaal gar nicht zu reagieren. Das Feuer züngelte zwischen seinen Fingern. Dann begannen seine Mundwinkel zu zittern, ganz leicht am Anfang, dann immer stärker. Die Flammen erloschen und dann lachte er plötzlich los. Es war ein herzliches Lachen, eines, das aus dem Bauch kam und Jaals ganzen Körper beben ließ. Die steinerne Maske fiel und einen Moment lang war an ihm nichts Übernatürliches mehr. Ein Mensch. Ein Mann. Einer, dem sie sich näher fühlte, als gut für sie war. Dennoch fiel Rani mit ein, lachte, während Soldaten sie umringten und Amare sie finster anstierte, lachte über die ganze Absurdität der Situation, darüber, dass sie die beste und schlimmste Woche ihres Lebens hinter sich hatte und immer noch am Leben war.


  Sie warf sich Jaal in die Arme und es war ihr gleich, was die anderen denken mochten. Ihr Herz machte kleine Sprünge, aber das lag sicher an der allgemeinen Aufregung.


  »Wie gedenkst du sie zu entlohnen?«, fragte Jaal.


  Daryan hatte sich in den Schutz seiner Soldaten zurückgezogen. Sie hatten wieder ihre Waffen gezogen und hielten diese in Jaals Richtung gereckt. »Was?«, fragte der Prinz irritiert.


  »Sie hat euer Königreich vor der Magierin gerettet und eben dein Leben bewahrt. Also– wie gedenkst du sie zu entlohnen?«


  »Sie ist eine Piratin!«, zischte Daryan erbost. »Ich werde nicht–«


  »Nicht Selbstmord begehen, indem du einen Djinn erzürnst?«, warf Amare ein. »Gute Idee… Oder vermisst du deine Geliebte bereits?« Daryan wurde rot vor Wut, aber Amare beachtete seinen Bruder schon gar nicht mehr und wandte sich stattdessen Rani zu. »Was hältst du von einem Kaperbrief für dich und deine Familie?«


  Im Namen der Krone andere Schiffe kapern? Ihr gefiel die Idee sofort, aber was war mit Durak und dem Rest der Mannschaft? Sie kannte ihren Vater und er würde niemals einen Teil der Beute mit irgendeinem König teilen. »Nur wenn wir keine Prise abgeben müssen«, erwiderte Rani und streckte ihm die Hand entgegen.


  Daryan setzte zum Protest an, aber Amare hatte bereits ihre Hand genommen. »Abgemacht«, sagte er.


  »Mein Vater wird sein Schiff zurückwollen.«


  »Inklusive all seiner Habseligkeiten«, antwortete Amare sofort.


  Rani grinste ihn an. War das zu glauben? Anscheinend brauchte es gar keine Flaschengeister, damit sich Wünsche erfüllten.


  »Aber eins noch«, sagte Amare und wandte sich dem Djinn zu, schaffte es jedoch nicht ihm in die Augen zu sehen und visierte deshalb sein Kinn an. »In der Stadt treiben noch immer Ghule ihr Unwesen. Vielleicht…«


  Jaal nickte. »Sie werden in die Wüste zurückkehren.«


  »Siehst du?«, sagte Amare zu Rani. »Ich wäre ein ganz hervorragender König.«


  21. EINE NEUE WELT
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  Nachdem Daryan sich wutschnaubend zurückgezogen hatte, waren auch Rani und der Djinn verschwunden. Jaal– oder wie sie ihn nannte–, um seinem Versprechen nachzugehen und die Ghule zu vertreiben, Rani wollte sich nach ihren Eltern erkundigen. Ihren Kaperbrief würde sie in den nächsten Tagen erhalten, sobald sich die Lage etwas beruhigt hatte; so viel hatte Amare ihr versprochen.


  Müde rieb sich Amare über die Augen. Geschlafen hatte er noch immer nicht, aber jetzt war er so aufgekratzt, dass er bestimmt keine Ruhe mehr finden würde. Ein Diener hatte ihm Tee aufgebrüht, der jetzt auf einem Silbertablett am Boden stand. Amare zog sich ein Kissen heran, um sich vor das Tablett auf den Boden zu setzen. Ein leises Hüsteln schreckte ihn auf und er drehte den Kopf.


  Nidal, der die letzten Geschehnisse tatsächlich verschlafen hatte, hatte sich auf die Seite gerollt und griff sich nun an die Stirn. Er sah immer noch mitgenommen aus, dennoch machte er Anstalten, aufzustehen. So ein Sturkopf.


  »Bleib liegen«, sagte Amare im Befehlston und träufelte Honig in seinen Tee. »Du sollst dich noch ausruhen.«


  »Was ist passiert?« Um ihn besser untersuchen zu können, hatte der Heiler Nidal das Hemd ausgezogen. Dort, wo ihn der Dolch durchbohrt hatte, war nichts mehr zu sehen. Nidal sah verwirrt aus, als er mit den Fingern seine Brust betastete.


  »Das Piratenmädchen«, antwortete Amare. »Ran oder Rani. Du schuldest ihr was. Sie hat ihren letzten Wunsch verwendet, um dich zu retten.«


  »Wieso?«, fragte Nidal verständnislos. »Ich habe versucht sie töten zu lassen.«


  »Ich weiß. Wofür du übrigens immer noch geradezustehen hast. Aber ich schätze, sie hat genau wie ich erkannt, dass hinter deiner eisigen Attentäterfassade ein einsamer Junge steckt, der sich nach Zuwendung sehnt.«


  »Ihr habt wieder getrunken, stimmt's?«


  Amare nahm den Tee vom Tablett und gesellte sich zu Nidal. Er wollte ihm den Becher reichen, aber Nidal lehnte mit einem Kopfschütteln ab.


  »Geht es dir gut?«


  »Ich bin nicht tot, also… Ich schätze ja.«


  »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte Amare und legte eine Hand auf Nidals Brust.


  Nidal sah auf Amares Hand und wieder zu ihm rauf. »Obwohl ich Euch verraten habe?«


  »Du hast es für deine Schwester getan. Du wolltest mir nicht schaden.« Sein Blick glitt suchend über Nidals Gesicht. »Oder?«


  »Nein«, antwortete Nidal. Das eine Wort war kaum mehr als ein Hauch.


  Amare ließ seine Hand weiter nach oben wandern. Er stützte sich auf Nidals Schulter ab und beugte sich nach vorn. Dabei fielen seine Haare über seine Schulter und strichen über Nidals nackte Haut. Ein Schauer erfasste den Shaitan. Seine Augen glänzten fiebrig und fielen schließlich gänzlich zu, als Amare mit seinen Lippen die des Shaitans berührte.


  Nidal stieß einen langen Atemzug aus, als hätte er bis jetzt die Luft angehalten. »Amare«, flüsterte er, wobei seine Lippen gegen Amares strichen. »Ich kann nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich gehöre nicht mir selbst.«


  »Nein«, stimmte Amare zu und strich über Nidals Kiefer. »Du gehörst mir.«


  Mit den Händen streichelte er über Nidals Seiten, den muskulösen Bauch und den Rippenbogen. Er wollte den Kuss vertiefen, den Mund, den der Attentäter sonst so gut versteckt hielt, endlich schmecken. Doch eine Hand griff in sein Haar, stoppte ihn.


  Hatte er etwas falsch verstanden? Hatte Nidal ihm nicht zu verstehen gegeben, dass er ihn genauso wollte? Oder war das eine Täuschung gewesen? Um seinen Hals wurde es plötzlich eng. Fragend sah er Nidal an.


  »Ihr wisst, ich kann nicht bleiben.«


  »Weshalb?«, fragte Amare. »Du warst in den letzten drei Jahren immerzu an meiner Seite.«


  »Die Situation hat sich geändert. Salamah wird erfahren haben, dass ich aufgeflogen bin. Er wird mich zurück auf Zalambur erwarten.«


  »Geht es dir um deine Schwester? Willst du mir das sagen?«


  Nidal nickte.


  Mit einem Seufzen glitt Amare von ihm und legte sich neben ihn. »Der Emir ist ein kluger Geschäftsmann. Sicher gibt es einen Preis, den du für deine Schwester verlangen kannst.«


  »Keinen Preis, den ich bezahlen könnte.«


  »Ich aber«, erwiderte Amare. Und er würde alles Gold der Welt ausgeben, um diesen einen Mann bei sich zu halten.


  »Und dann was? Ich werde nicht eine Form der Sklaverei gegen eine andere tauschen.«


  »Sei kein Narr.« Wer war hier wessen Sklave? Amare würde alles für ihn tun, hatte Nidal das noch nicht verstanden? Er grinste schelmisch. »Ich werde dich zu meiner Prinzessin machen. Du trägst doch so gerne Schleier.«


  »Ihr werdet wieder albern.« Nidal wollte ihm den Rücken zudrehen, aber Amare ließ ihn nicht. Er schlang einen Arm um den Oberkörper des Shaitans und presste ihn an sich.


  »Ich kann nicht versprechen, dass er mich gehen lassen wird«, sagte Nidal schließlich.


  »Aber du willst es versuchen?«


  Nidal zögerte kurz, dann nickte er.


  »Für mich?«


  »Für Euch«, antwortete Nidal und ließ zu, dass Amare ihn noch einmal küsste.


  »Kannst du mich halten?«, fragte Amare und schmiegte seinen Kopf an Nidals Brust. »Nur noch heute, bevor ich dich gehen lassen muss.«


  »Ja«, flüsterte Nidal in sein Haar und presste seine Lippen auf Amares Schläfe, während er ihn mit den Armen umfasst hielt. »Ja, das kann ich.«


  ***


  Rani war allein losgezogen, um ihren Vater und die übrigen Piraten zu finden. Ohne sie hatten sie nicht nach Safina aufbrechen wollen und so traf Rani sie am Stadtrand an, am Eingang der Schlucht, wo sie Zuflucht in einem schwarzen Beduinenzelt aus Ziegenhaar gefunden hatten.


  Sie war auf ihrem Teppich hergeflogen und die Piraten staunten über ihr Gefährt. Nur Durak zeigte sich unbeeindruckt. Mit verschränkten Armen und finsterem Blick wirkte er nicht sehr erfreut, sie zu sehen. Sie bekam die Standpauke ihres Lebens, bis Emine irgendwann einschritt, Durak verscheuchte und Rani fest an sich drückte.


  Sie verbrachten den ganzen restlichen Tag bei den Beduinen. Stolz berichtete Rani von dem Kaperbrief, den Amare ihr versprochen hatte, und dass sie ihr Schiff zurückbekommen würden. Daraufhin hob sich die Stimmung im Zelt, Wein und Bier wurden serviert und sie tranken und feierten bis zum Abend.


  Kurz nach Sonnenaufgang schlich Rani sich noch einmal davon, der Teppich brachte sie zurück zum Palast. Mit Amare wollte sie erst morgen wieder sprechen, aber seinetwegen war sie auch nicht gekommen. Ruhelos zog sie ihre Runden entlang der Türme, immer Ausschau haltend nach einem Aufleuchten von Gold in der Nacht. Aber Jaal zeigte sich ihr nicht und als sie irgendwann müde wurde, kehrte sie zum Stadtrand zurück.


  Am nächsten Tag ließ er sich immer noch nicht blicken, auch nicht am darauffolgenden. Schließlich war eine Woche vergangen und am Hafen von Safina wurde ihr Schiff bereits für die Weiterfahrt vorbereitet. In Ranis Herz hatte sich ein dumpfer Schmerz gebildet. Sie verlor jede Hoffnung, dass sie Jaal je wiedersah, und wünschte, sich wenigstens von ihm verabschiedet zu haben.


  Am Abend bevor sie in See stechen sollten, kam Amare in das Gasthaus, in dem sie vorübergehend untergebracht waren. Nidal folgte ihm wie ein Schatten, über die Schulter hatte er einen Seesack geworfen. Amare redete mit Durak, dann verschwanden sie zu dritt in einem angrenzenden Raum.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Rani, als Amare über eine Stunde später wieder hinauskam. Ohne den Shaitan.


  »Ich habe deinen Vater um einen Auftrag gebeten«, antwortete er. An diesem Tag sah er besonders hübsch aus. Das Haar trug er offen und im Schein der bunten Öllaternen schimmerte es sanft. An seinem linken Ohr baumelte ein juwelenbesetzter Ohrring und sein Hemd war mit feinen Stickereien verziert.


  »Mein Vater nimmt keine Aufträge entgegen.«


  »Anscheinend doch, wenn der Preis stimmt«, entgegnete Amare mit einem aufreizenden Lächeln. »Ihr werdet Nidal zur Insel Zalambur bringen.«


  »Zur schwarzen Insel der Attentäter? Wieso das?«, wollte sie wissen.


  »Nidal hat dort Dinge zu erledigen. Anschließend bringt ihr ihn wieder zurück.«


  »Ihr müsst Durak aber ein ordentliches Gehalt gezahlt haben, dass er dem zugestimmt hat.« Zalambur lag zwar eigentlich nicht weit entfernt, aber die Strömungen dort waren gefährlich und wenn sie den Klippeninseln ausweichen wollten, mussten sie vorher die gesamte Insel umrunden. Außerdem empfing der Emir nicht gern Besucher.


  »Zerbrich dir nicht den hübschen Kopf. Ich erwarte nur, dass ihr ihn mir wohlbehalten wiederbringt.«


  Rani begleitete Amare noch zur Tür hinaus und weil er ohne Schutztrupp gereist war, bot sie an, ihn auf dem Teppich nach Ahmar zu fliegen. Dort angekommen fiel ihr der Abschied schwerer als gedacht. Amare war zu eigen, um wirklich mit ihr befreundet sein zu können, aber sie hatte ihn in ihrer gemeinsamen Zeit doch lieb gewonnen.


  Schweren Herzens ließ sie ihn in einem der Innenhöfe des Palasts zurück. Er hob die Hand zum Abschied und sah ihr noch nach, als sie mit dem Teppich abhob und hinter einer silberbesetzten Kuppe verschwand.


  Der Mond schien hell in dieser Nacht. Die Wüste schimmerte wie ein silberner Ozean zu ihren Füßen. Durch den Fahrtwind war ihr Kopftuch in den Nacken gerutscht, so dass ihre Haare frei umherflogen. Außer dem Rauschen des Nachtwindes war nichts zu hören, es ließ die Strecke zwischen Safina und Ahmar unendlich einsam erscheinen. Rani vermisste es, den Ruf eines Falken über sich zu hören, das vertraute Geräusch von Flügelschlägen.


  Du fehlst mir, Aziz, sagte sie in ihren Gedanken.


  Genauso wie Jaal. Zwei Djinn, die ihr Leben stärker beeinflusst hatten, als sie es je für möglich gehalten hätte, aber wer war sie schon in den Augen eines solchen Geschöpfs? Wahrscheinlich hatte Jaal längst vergessen, dass sie überhaupt existierte.


  Die Nacht war kalt, aber plötzlich spürte sie einen warmen Luftzug. Der Teppich sank unter dem Gewicht eines zweiten Reiters ein und einen Moment später spürte sie Jaals Hand auf ihrem Arm. Ihr Magen überschlug sich und ein breites Lächeln legte sich auf ihre Lippen.


  »Jaal!«, rief sie voller Freude.


  »Hallo Rani.« Die Augen des Djinns leuchteten für sie auf und ließen ihren Herzschlag hochschnellen.


  Durfte sie ihn umarmen? Wieso war er überhaupt zurückgekehrt? Nachdem sich die erste Begeisterungswelle verflüchtigt hatte, fühlte Rani sich zunehmend unsicherer in seiner Gegenwart. »Du warst so plötzlich fort…«, sagte sie. Sie umklammerte den Teppichrand, die Fransen strichen tröstlich über ihren Handrücken. »Ich war mir nicht sicher, ob ich dich noch einmal wiedersehe.«


  »Es gab viel zu regeln«, antwortete Jaal. »Meine Gefangennahme hat viele beunruhigt.«


  »Aber du bist zurückgekehrt.«


  »Ich hatte geplant, es nicht zu tun.«


  Rani zog die Augenbrauen in einem Stirnrunzeln zusammen. »Wieso nicht?«


  Jaal stieß ein Seufzen aus, das sich mit dem Rauschen des Windes vereinte. »Anadil hat keine Lügen erzählt, musst du wissen. Alles, was sie gesagt hat, ist wahr. Ich war vielleicht nicht der Vollstrecker, aber ich habe das Urteil gefällt, das ihrem Bruder und ihrer Mutter das Leben gekostet hat.«


  Rani musste schlucken. »Warum?«


  »Magier wie Anadil entstehen, wenn Djinn und Menschen sich vereinen. Aber du hast selbst gesehen, was aus ihr geworden ist. Menschen sind nicht dafür geschaffen, die Magie der Djinn in sich zu tragen. Sie werden oft wahnsinnig; sind instabil und gefährlich, weil sie keinen Regeln unterworfen sind.«


  »Also tötet ihr sie einfach?«, fragte Rani und spürte ihre Stimme zittern.


  »Es ist der einfachste und sicherste Weg.«


  »Du hast mir mal gesagt, dass echte Magier früh sterben und deshalb selten anzutreffen sind. Ist das der Grund?«


  »Du musst verstehen…« Jaal wollte ihre Hand ergreifen, aber sie schüttelte ihn ab und drehte ihren Kopf weg. In der Ferne konnte sie bereits das Meer glitzern sehen.


  »Wir Djinn können tausende von Jahren alt werden«, sagte Jaal in ihrem Rücken. »Menschen werden geboren und sterben so schnell, dass sie kaum eine Bedeutung für uns haben. Ihr Leben scheint nicht länger als das einer Kerze zu sein.«


  »Aber deshalb sind wir nicht unwichtig!«, rief sie wütend aus und ballte ihre Fäuste auf dem Schoß. »Wir können genauso Großes vollbringen. Du hattest kein Recht, diese Familie oder andere auszulöschen.«


  »Das weiß ich«, sagte Jaal hastig und drehte sie an der Schulter zu sich herum, damit sie ihn ansehen musste. »Aber das weiß ich erst durch dich.« Sein Mundwinkel zuckte zum Ansatz eines Lächelns nach oben. »Ich hätte nie gedacht, dass ein Mensch mich noch überraschen könnte, aber du hast es geschafft.« Rani fühlte sich wie hypnotisiert von diesen golddurchzogenen Augen. Sie konnte den Blick nicht abwenden und rührte sich nicht. Selbst dann nicht, als Jaal seine Hand an ihr Gesicht hob und zärtlich über ihre Wange strich.


  »Wieso bist du hier?«, fragte sie.


  »Weil du mir nicht aus dem Kopf gegangen bist.«


  Ihre Wangen wurden warm. »Ich dachte, es gibt Regeln.«


  »Regeln, die ich zu brechen bereit bin.« Jaals Gesicht kam näher, brachte ihren Puls zum Rasen. Unmöglich. Sie konnte keinen Djinn küssen, durfte nichts für einen Djinn empfinden– aber da war dieses Ziehen in ihrem Bauch. Und dann schien es sie innerlich zu zerreißen, als er die letzte Entfernung zwischen ihnen überwand und sie zärtlich küsste.


  Kaum hatten sich ihre Lippen berührt, machte der Teppich einen Ruck. Die Vorderseite hob sich gen Himmel und er schoss steil nach oben, Rani wurde gegen Jaals Brust geworfen. Lachend hielt sie sich an seiner Schulter fest. »Was tust du?«, fragte sie.


  Die Arme des Djinns schlossen sie in einer Umarmung ein. Sie flogen immer höher, den Sternen entgegen. Ein eisiger Wind streifte Ranis Wangen, aber in den Armen des Djinns fühlte sie sich warm und geborgen.


  »Es gibt so viel, das ich dir zeigen will«, flüsterte Jaal an ihrem Ohr. »Eine ganz neue Welt.«


  EPILOG


  Sechs Monate später
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  Amare ließ jeden Tag Boten aus Safina antreten, um herauszufinden, ob Duraks Schiff bereits zurückgekehrt war. Doch er wurde jeden Tag aufs Neue enttäuscht, dabei hätten sie schon vor Wochen im Hafen einlaufen sollen. War etwas passiert? Oder waren Nidal und die Piraten einfach getürmt? Es machte ihn wahnsinnig, dass er keine Ahnung hatte, was sich auf Zalambur abspielte. Vielleicht hatte der Emir sie alle gefangen genommen. Wie lange sollte er warten, bis er ihnen ein weiteres Schiff hinterherschickte? Daryan würde ihn umbringen, wenn er abermals so viel Geld verschwendete, aber das war Amare egal. Seitdem sein Bruder zum König gekrönt worden war, war er ohnehin unausstehlich geworden.


  »Ist etwas, Liebster?«


  »Was?« Minutenlang hatte Amare in die Schale mit dem gekochten Lammfleisch geblickt, ohne einen Bissen zu sich zu nehmen. Bei Yasmins Worten sah er schließlich auf und trank aus seinem Weinbecher, um seinen Kopf zu klären.


  »Ihr wirkt so in Gedanken versunken.« Obwohl sie noch nicht verheiratet waren, beharrte sie darauf, ihm jeden Abend beim Essen Gesellschaft zu leisten. Ein Umstand, der ihm zunehmend lästig wurde. Hinzu kam, dass das Essen stets von ihren eigenen Dienern serviert wurde– und von denen war keiner ein hübscher Knabe, wie Amare sie bevorzugte.


  Nach sechs Monaten Wartezeit wurde Yasmin langsam ungeduldig. Inzwischen waren sie zwar offiziell verlobt worden, aber mit den Hochzeitsvorbereitungen waren sie immer noch keinen Schritt weiter. Wie lange er das Unvermeidliche wohl noch aufschieben konnte? Amare hoffte, so lange wie möglich. Aber merkwürdigerweise schien nicht einmal Daryan erpicht darauf zu sein, ihn mit der Prinzessin von Shahir verheiratet zu sehen, weshalb er das Ereignis gerne verzögerte.


  »Ich war nur wieder geblendet von Eurer Schönheit«, erwiderte Amare. Die Schale mit seinem Essen schob er dezent von sich. Er hatte keinen Appetit, weder auf die Mahlzeit noch auf seine Verlobte.


  »Ihr schmeichelt mir«, sagte Yasmin und schenkte ihm eines ihrer gekünstelten Lächeln.


  Der Rest des Mahls verlief in Schweigen. Während Yasmin noch einen Tee trank, ließ er sich seitlich auf den Kissen nieder und rauchte eine Wasserpfeife. Eine von ihren verhüllten Dienerinnen spielte auf einer Harfe. Sie zupfte mit ihren zierlichen Fingern eine langsame Melodie und sang leise dazu. Die Musik ging ihm auf die Nerven. Am liebsten hätte er sie fortgeschickt und Yasmin gleich mit, stattdessen nahm er einen langen Zug. Unter den Tabak hatte er etwas Opium mischen lassen und nach wenigen Zügen zeigte es seine benebelnde Wirkung.


  Yasmin sagte wieder etwas, aber Amare vernahm nur ein Rauschen. Er nickte wortlos und bettete seinen Kopf auf ein Kissen. Ein wütendes Zischen war zu hören. Yasmin war aufgestanden und sah verärgert zu ihm hinunter. Die Worte Hochzeit und Shahir fielen. Sofort stieg in ihm das Verlangen, noch mehr zu rauchen und zu trinken.


  Das Klimpern der Harfe verstummte endlich. Yasmin zog mit ihrer Dienerschar davon.


  Amare rauchte die Pfeife zu Ende und begab sich dann zu Bett. Das Opium hatte ihn schläfrig gemacht, dennoch lag er noch lange wach, sah durch das offene Fenster in die Nacht hinaus und wünschte sich, Nidal würde endlich zu ihm zurückkehren.


  Er brauchte einen Sinn, um das hier durchzustehen. Er brauchte seinen Mörder.


  Schließlich dämmerte er doch ein, aber sein Schlaf war sehr oberflächlich. Ein leises, kratzendes Geräusch weckte ihn sofort wieder auf. Auf seinem Balkon schabte etwas über den Stein. Ferne Erinnerungen stiegen auf, ähnliches hatte er bereits einmal gehört– in jener Nacht, als Nidal durch sein Fenster gestiegen war, um ihn zu töten. Damals hatte er wach im Bett gelegen und rechtzeitig die Wachen alarmieren können. Diesmal jedoch gab er keinen Laut von sich.


  Amares Körper spannte sich unter der Decke an. Die Augen hielt er nach wie vor geschlossen, obwohl jeder Instinkt in ihm danach schrie, sein Gesicht dem Fenster zuzudrehen, um Gewissheit zu erlangen. War es wirklich Nidal? Einbildung? Vielleicht war es ein Traum. Vielleicht wünschte er sich so stark Nidal zu sehen, dass er halluzinierte.


  Vielleicht stieg auch wirklich gerade jemand durch sein Fenster und versuchte ihn zu töten. Wenn, dann wollte er es nicht wissen. Dann würde er bis zum letzten Moment so liegenblieben und sich vorstellen, wie sich sein Shaitan im Mondschein zu ihm schlich.


  Ein Schatten fiel über Amares Augenlider und ohne dass er es wollte, zuckte er zusammen.


  »Ihr habt mich gehört.« Die Stimme gehörte Nidal, er klang erzürnt.


  Für einen Moment setzte Amares Herzschlag aus. Dann öffnete er die Augen. »Ich hatte Angst, es könnte jemand anderes sein.«


  »Und da schlagt Ihr nicht Alarm?« Nidal ließ sich am Rande seines Schlaflagers sinken. Er hatte sein Shaitangewand abgelegt, trug Dunkelblau statt Schwarz und sein Gesicht lag frei. Es war ungewohnt, einen freien Blick auf diese sanft geschwungen Lippen zu haben, die sich nun langsam zu einem Lächeln verzogen. »Wie habt ihr das letzte halbe Jahr überhaupt ohne mich überlebt?«


  Das hatte er nicht. Jede Sekunde, die er ohne Nidal war, wollte er nicht Leben nennen. »Du bist zurückgekehrt«, sagte er. Im Dunkeln suchte er Nidals Hand und hielt sich daran fest. »Ich war mir nicht sicher, ob du es tun würdest.«


  »Das sagte ich doch.«


  »Du hast auch gesagt, dass man einem Shaitan nicht trauen darf.«


  »Wie wahr.« Nidal rückte näher, bis sein Knie gegen Amares Schenkel stieß. »Aber ich bin kein Shaitan mehr.«


  Amares Hals fühlte sich zu eng an. Er konnte kaum noch atmen. »Heißt das, du bleibst?«


  »Es heißt, ich bin hier.«


  Amares Hände wanderten Nidals Oberkörper hinauf, packten den Stoff seiner Robe und zogen ihn zu sich herab. »Ich werde dich nicht noch einmal ziehen lassen«, flüsterte er knapp vor Nidals Lippen. »Vorher lasse ich dich in Ketten legen.«


  »Was auch immer Ihr wollt«, antwortete Nidal, die Worte gegen seinen Mund gehaucht. »Ich gehöre von jetzt an nur Euch.«


  Als sich ihre Lippen dann endlich berührten, fiel die Last der letzten Monate von Amare ab. Die Sorgen und Ängste– Nidal war bei ihm. Seine Erlösung, sein Alles. Egal was die Zukunft noch bringen mochte, jetzt war er gewappnet.


  DANKSAGUNG
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  Ich hänge an allen meinen Büchern, aber »Djinnfeuer« ist für mich etwas ganz Besonderes, deshalb bin ich froh, den Roman endlich mit euch teilen zu dürfen. Bis zur Veröffentlichung musste wieder viel geschehen und es gibt eine Reihe von Leuten, die mich auf dem Weg dorthin tatkräftig unterstützt haben und denen ich zu Dank verpflichtet bin.


  An erster Stelle steht wieder das großartige Impress-Team. Danke vor allem an Pia Cailleau, Nicole Boske und meine Lektorin Marlene Uhlenberg. Es ist so schön, mit euch zusammenzuarbeiten.


  Ein herzliches Danke geht wie immer an meine Schreibgruppe »Der wogende Wahnsinn der weißen Möwe«. Euer Feedback und die nächtlichen Gespräche mit euch sind mir viel wert. Ich freue mich bereits, euch endlich wieder in Leipzig zu sehen!


  Danke auch an meine Familie und Freunde, die damit leben müssen, eine oft leicht abwesende Autorin in ihrer Mitte zu haben. Auch wenn ich manchmal wegdrifte, ich habe euch alle wahnsinnig gern und könnte das alles niemals ohne euch schaffen.


  Leseempfehlungen
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  Rebecca Wild


  Flügelschläge in der Nacht


  Eben noch ein Rotkehlchen und plötzlich ein Mädchen mit roten Haaren statt rotem Gefieder. Robin versteht die Welt nicht mehr und findet, dass das Leben als kleiner Vogel um einiges besser war. Dabei ahnt sie nicht einmal annähernd, welcher Gefahr sie wirklich ausgesetzt ist. Alle Welt glaubt, sie sei ein Engel. Doch diese dürfte es seit dem großen Krieg gar nicht mehr geben. Und so nehmen nicht zuletzt die herrschsüchtigen Dämonen selbst ihre Spur auf. Nur Dorian, der Junge mit den Haselnussaugen, der so merkwürdige wie wundervolle Gefühle in ihr auslöst, und seine übernatürlich begabte Schwester Emma scheinen Robin helfen zu wollen…
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  Nicht genug bekommen?


  Leseprobe aus »Flügelschläge in der Nacht« von Rebecca Wild


  Ein eisiger Wind fegte durch die Straßen von New York und hielt ein Rotkehlchen zwischen seinen kalten Klauen gefangen. Die zarten Flügel kämpften vergeblich gegen den Sturm, aber es durfte nicht anhalten. Weiter, immer weiter zu fliegen war vielleicht die einzige Möglichkeit, seinen Verfolger abzuhängen.


  Das Herz schlug schnell in der kleinen Brust. Hinter dem Rotkehlchen war kein Schatten, kein Schemen zu erkennen, kein Raubvogel, der es umkreiste. Und trotzdem spürte es die Gefahr. Etwas war da. Etwas hielt es in seinem Blick.


  Das Rotkehlchen flog schneller.


  Wie ein umgedrehter Sternenhimmel breitete sich unter ihm die stets leuchtende Landschaft der Großstadt aus. Alles wuselte und dröhnte, so voll von Leben.


  Um diese Jahreszeit war es immer besonders laut. Besonders hell. Und egal wie kalt der Winter schien: Die Straßen wimmelten nur so von Menschen und waren erfüllt von dem lauten Kreischen ihrer rollenden Kästen.


  Und da drüben, in einer der weniger leuchtenden, lärmenden Gegenden, lag ein vertrautes Dach, nicht mehr weit von ihm entfernt. Das Licht dort war schwach und fahl und das Rotkehlchen erkannte nur den vagen Umriss einer Gestalt.


  Normalerweise wartete es, bis die Menschen das Dach verlassen hatten, ehe es zu dem Vogelkasten flog, der regelmäßig mit Futter gefüllt wurde, aber heute würde es eine Ausnahme machen. Sicherheit war nicht mehr fern, das spürte es und beschleunigte seinen Flug im Kampf gegen die eisigen Winde.


  Es war schon so nah, dass es in das müde Gesicht des Jungen sehen konnte. Seine von Kälte klammen Hände lagen um einen langen Stock mit Borsten am Ende, mit dem er den Schnee zu kleinen Haufen zusammenkehrte.


  Das Rotkehlchen kannte den Jungen. Er war es, der immer Futter in den Vogelkasten streute. Er würde ihm nichts tun. Es war in Sicherheit. Nur noch ein kleines Stück…


  Und dann erwischte es sein Verfolger.


  Das Rotkehlchen kreischte vor Entsetzen und Schmerz, als die Welt um es herum zusammenbrach. Ein merkwürdiges Kribbeln erfasste sein Gefieder, Hitze fraß sich durch seine dünnen Adern und riss es von innen heraus entzwei. Es wurde gezerrt und gequetscht. Knochen verschoben sich und wuchsen aus dem Nichts. Der eigenen Körper wurde etwas Fremdes, Unnatürliches. Auch der hohe Schrei seiner Stimme wandelte sich, wurde tiefer und ebenso fremd wie das nackte Gewebe, das plötzlich seinen Körper umspannte.


  Es war der Schrei eines Menschen.


  Als sie die Augen öffnete, war die Welt eine andere. Sie selbst war anders. Fremd. Abartig. Nur das Gewicht der Flügel am Rücken war ihr noch vertraut.


  Vor Kälte und Schreck zitternd, betrachtete sie ihre dünnen, nackten Ärmchen, die wie Fremdkörper aus ihrem Rumpf ragten. Ein Gewirr brauner Federn wirbelte im Winterwind um sie herum. Automatisch zog sie eine aus der Luft, ließ sie jedoch sofort wieder in den Wind zurücksegeln, als sie ihre feingliedrigen Finger bemerkte.


  Arme, Hände, Finger. Das ehemalige Rotkehlchen blickte an sich hinab, um zu sehen, was das neue weibliche Ich noch alles besaß. Seltsame, rundliche Dinger prangten auf der Brust, und etwas tiefer ein Paar blasse, nackte Füße; die Zehen waren um den erhöhten Mauervorsprung des Dachrands gekrallt.


  Zehen.


  Sie wackelte damit. Und fragte sich, ob sie wohl je wieder ein Zweig tragen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte eine Stimme.


  Das Rotkehlchen hob ruckartig den Kopf, Schwindel machte sich breit. Alles war anders, kleiner; sie selbst größer– zu groß, nicht länger sicher.


  Sie taumelte zurück, aber hinter ihr war nichts. Ihre Füße verloren den Halt des Mauervorsprungs und für einen kurzen Moment schwebte sie frei in der Luft.


  Der Junge hatte den Stock zur Seite geworfen und streckte ihr seinen Arm zur Hilfe entgegen.


  Sie wollte danach greifen. Ihre Finger berührten sich. Und doch fiel sie.


  Sie fiel, und die Tiefe griff nach ihr.


  ***


  Emma sollte schon seit Stunden schlafen. Stattdessen saß sie, einen Reiseführer über Ägypten auf ihrem Schoß haltend, am Fenster und versuchte mit zusammengekniffenen Augen die Bilder im trüben Licht auszumachen, das von der Straße hereinfiel. Mit einer Taschenlampe hätte sie sich leichter getan, aber Dorian kam jedes Mal schimpfend in ihr Zimmer, wenn er zu so später Stunde noch Licht unter ihrer Tür durchdringen sah. Und Dorian sah alles.


  Sand, Wüste, Hitze. Emma fragte sich, wie es wohl wäre, jetzt dort zu sein. Einen heißen Wind auf ihren Wangen zu spüren und ihre Zehen im warmen Sand zu vergraben.


  Sie hatte sich schon immer zu Ländern hingezogen gefühlt, die Wärme versprachen. Ob das wohl an ihrer Herkunft lag?


  Pyramiden und verfluchte Pharaonen– ihre Finger strichen sehnsüchtig über das glänzende Papier. Emma konnte nur davon träumen, diese Welt jemals zu besichtigen. Jede Welt außerhalb der kleinen Dachgeschosswohnung war für sie verboten.


  Sie wollte gerade zu dem Kapitel mit den Grabräubern übergehen, als ein Schrei durch die Nacht hallte. Erschrocken schnellte Emma empor, das Buch landete mit einem lauten Knall auf dem Boden.


  War der Schrei vom Dach gekommen? War Dorian dort?


  Den Kopf weit in den Nacken geneigt versuchte Emma durch die Fensterscheibe nach oben auf die Terrasse zu schielen, aber alles, was sie sah, waren dunkle Schemen und ein Meer aus Federn, die wie Schneeflocken auf die Erde niedersanken.


  Ohne nachzudenken öffnete Emma das Fenster und streckte die Arme nach draußen. Kalte Nachtluft blies ihr ins Gesicht und kratzte über ihre nackten Arme.


  Die Hände zu einer Schale gefaltet, fing sie eine der Federn aus der Luft und zog sie an ihre Brust. Sie war klein und flauschig. Graubraun mit einem Stich von Rot um die Mitte. Fasziniert strich Emma mit dem Zeigefinger darüber. Wie weich sie war.


  Erneut schielte sie nach oben. Wo die ganzen Federn wohl herkamen?


  Und dann fiel eine Frau vom Himmel. Sie war nackt und schrie in einem seltsam hohen Ton, der an die Stimme eines Vogels erinnerte. Sie fiel an Emmas Fenster vorbei, die Arme weit ausgestreckt, als könne sie ihren Fall damit dämpfen. Auf dem Rücken der Frau erkannte Emma ein Gebilde, das verzweifelt gegen die Schwerkraft anschlug.


  Vor lauter Schreck glitt Emma die Feder aus der Hand.


  Flügel.


  Die Frau hatte Flügel!


  »Ein Engel«, hauchte Emma ehrfürchtig.


  ***


  Winternächte waren höllisch kalt, wenn nur ein mit Zeitungen ausgestopfter Mantel zwischen einem selbst und der Kälte stand. Rem schien das nie groß zu kümmern. Ein trockenes Fleckchen Erde und weg war er. Dabei schnarchte er so laut, als wollte er Dämonen vertreiben. Liri konnte ihn um diese Fähigkeit nur beneiden.


  Resigniert zog sie ihren Mantel enger um die schmalen Schultern. Am nächsten Tag würde sie ihn dazu überreden, bereits früh ein Obdachlosen-Shelter aufzusuchen. Leider waren Rem und sie nicht die Einzigen in New York, die abends ein Dach über dem Kopf und etwas Wärme suchten. Die Obdachlosenheime waren schnell überfüllt.


  Schlimmer als die Kälte war nur der Hunger. Liri war nicht dafür geschaffen, ihre Energien auf die bloße Nahrungssuche zu verwenden; sie brauchte mehr. Der Hunger nagte an ihr, machte sie ruhelos.


  Erschöpft seufzend sank sie zurück gegen den Hauseingang, in dem sie Zuflucht gesucht hatten. Hier blieben sie wenigstens vom stärksten Toben des Windes verschont.


  Um ihren Geist von der Kälte abzulenken, wiederholte Liri in Gedanken ihre Lieblingspsalmen und mischte sie mit schmutzigen Limericks.


  Sie war etwas schläfrig geworden und gerade bereit, sich die knallrote Weihnachtsmütze, die sie am Vortag einem betrunkenen Weihnachtsmann abgeluchst hatte, über die Augen zu ziehen, als es passierte.


  Erstarrt hingen Liris Augen am dunklen Nachthimmel und an dem hellen Fleck, der sich davor in die Tiefe bewegte.


  »Rem!«, rief sie atemlos und rüttelte an ihrem Kameraden. Ihr Blick verließ für keine Sekunde den Himmel. Als Rem sich weiterhin nicht rührte, zwickte sie ihm in die Nase. »Rem!« Ein Grunzen.


  »Was?«, murmelte Rem verschlafen.


  »Der Himmel. Sieh nur am Himmel!«, drängte sie und tippte ihm ungeduldig auf die Schulter. Konnte er noch langsamer wach werden?


  Aus den Augenwinkeln heraus sah sie auch Rem still werden. Er atmete tief ein. »Was tut sie da?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Dummes Kind«, knurrte Rem. »Sie werden sie sehen.«


  Liri nickte abwesend, während ihre Augen den Fall des Engels verfolgten.


  ***


  Es war drei Uhr morgens, und in den übrigen Büros der Wall Street herrschte Stille. Nur hinter ihrer Tür, die von Menschen unbeachtet blieb, hörte man noch Stimmen. »Büro für Zwischennationale Interferenzen« stand auf dem Schild neben dem Holzrahmen. Niemand wusste, was die Aufschrift genau zu bedeuten hatte. Am allerwenigsten sie selbst.


  »Du hast wieder verloren«, höhnte Dan und ließ seine siegende Spielkarte– das Herzass– zu einem Düsenflieger gefaltet um Brads Kopf herumschwirren.


  Brad wischte sich die verzauberte Karte mit einer gereizten Bewegung aus dem Gesicht und stieß sein eigenes Blatt über die Kante des Schreibtischs. Er war schon immer ein miserabler Verlierer gewesen und Dan labte sich daran, diese Schwäche auszunutzen.


  »Lass uns etwas anderes machen«, schlug Brad vor. Dans Ass vollführte immer noch Loopings zwischen den engen Bürowänden. Elender Angeber.


  Dan verzog die Mundwinkel. »Was denn? Willst du etwa arbeiten?«


  Brad rollte die Augen. Dan wusste genauso gut wie er, dass ihr Job überflüssig war. Die Zeiten, in denen es noch Sinn gemacht hatte, die verschiedenen Energieströme zu messen, waren mit dem großen Krieg und dem Tod des letzten Engels zu Ende gegangen.


  Dämonen waren in Sachen Bürokratie jedoch langsam und unwillig. Es würde wohl noch einige Jahrzehnte dauern, bis man unten erkannte, wie unsinnig es war, ihn und Dan hier noch länger zu beschäftigen. Die Zahlen waren schon seit der Jahrtausendwende nicht mehr in den positiven Bereich gerutscht. Also weshalb–


  Ein hoher Piepton riss Brad aus seinen Gedanken.


  Er und Dan drehten sich auf den Lederstühlen herum und blickten zum ersten Mal in dieser Nacht auf die Monitore: große, blockige Dinger aus dem letzten Jahrtausend, die entgegen jedes Anstandsgefühls immer noch tadellos funktionierten. Wie in den restlichen Büros der Wall Street flackerten auch hier Zahlen und Diagramme in ständig veränderter Form über die Bildschirme. Nur dass diese hier nicht den Kurs von Wertpapieren anzeigten.


  »Was ist das?«, fragte Dan und rückte seine Brille zurecht. Er brauchte das Gestell eigentlich gar nicht. Sie war sein eigener, kleiner Scherz, nur schien das für den Moment vollkommen vergessen.


  Brad drückte einen Knopf. »Das muss ein Fehler sein. Die Elektronik ist wahrscheinlich kaputtgegangen.«


  »Die Elektronik ist noch nie kaputtgegangen.« Der ganze Schalk war aus Dans Gesicht verschwunden. »Und selbst wenn, dürfte uns der Computer nicht so wahnwitzige Zahlen ausspucken.«


  Brad schüttelte unwillig den Kopf. Die letzten Messungen waren völlig durcheinandergewirbelt. Die Zahlen im oberen, positiven Bereich blinkten rot und warnend. Es war normal, dass die positiven Energien so kurz vor Weihnachten anstiegen, aber nie so stark, und vor allem nicht, wenn es keine Engel mehr gab, um diese Energien zu fördern.


  Brad zog sich die Mütze vom Kopf und kratzte die empfindliche Haut zwischen seinen Hörnern. »Wir müssen damit zum Boss«, sagte er. »Astaroth wird das wissen wollen.«


  »Der Meister wird nicht erfreut sein.« Dans Stirn lag in Falten. Furcht weitete seine Augen.


  Brad seufzte. »Das wird keiner von ihnen.«


  ***


  Sie konnte nichts sehen. Nichts hören. Der Fallwind stach ihr in die Augen, und ihre eigenen Schreie übertönten jedes andere Geräusch. Verzweifelt schlugen ihre Flügel gegen die Schwerkraft an, aber ihr Gewicht war falsch. Ihr Körper war falsch. Alles war falsch, und sie wusste nicht, wie sie sich in der Luft halten sollte.


  Falsch, falsch, dachte sie.


  Ein eisiger Wind blies durch ihr Gefieder, bauschte und zerdrückte es– und auf einmal schwebte sie.


  Sie schlug mit den Flügeln. Einmal, zweimal. Und stieg höher.


  Ein Grinsen huschte über diese ungewohnten Gesichtszüge. Sie flog! Ein Mensch, der flog. Hatte jemand so etwas schon mal gesehen?


  Unter ihr schnitt eine Straße durch die Hochhäuser, grell beleuchtet und trotz der späten Stunde noch mit Leben gefüllt. Und das nicht ohne Grund: Passanten und Autofahrer– alle waren sie stehengeblieben und blickten aus verblüfften Gesichtern zu ihr empor.


  Unbehagen stieg in ihr auf. Sie war es nicht gewohnt, gesehen zu werden. Als Rotkehlchen war sie klein, fast unsichtbar, und flink im Flug gewesen. Dieser Menschenkörper aber war schwer und ungelenk. Er wollte sich nicht so fliegen lassen wie der zarte Vogelleib, den sie zuvor ihr Eigen genannt hatte.


  Nicht mehr wissend, wer oder was sie jetzt eigentlich war, bog sie um einen der großen Betonbauten und flog in seinem Schatten die Mauer hinauf in den Himmel.


  Ja, der Himmel. Im Himmel würde sie wieder unsichtbar werden.


  »Hierher«, erklang es schräg über ihr.


  Sie drehte sich im Flug und erkannte den Jungen von vorhin. Er stand auf dem Mauervorsprung, von dem sie eben gestürzt war, machte gurrende Laute und bedeute ihr mit den Händen, zu ihm zu kommen.


  Sie zögerte.


  »Na, komm schon.« Sein Arm war einladend in ihre Richtung ausgestreckt und sie war verlockt, anzunehmen. Ihre Muskeln schmerzten bereits nach den wenigen Flügelschlägen. Zu gern würde sie sich ein wenig ausruhen. Aber konnte sie ihm trauen? Ihr Verfolger musste noch ganz in der Nähe sein. Vielleicht war es besser, weiterzufliegen. Weg von der Gefahr. Weg von diesem Dach…


  Eine plötzliche Berührung ließ sie erschrocken zusammenfahren. Unbewusst war sie näher geflogen und die Hand des Jungen streifte ihren Arm. Trotz der Kälte war er warm und weich. Sie hatte nicht gewusst, dass Menschenhaut sich so anfühlte. Und er lächelte, zeigte ihr seine Zähne. Der Ausdruck hätte bedrohlich wirken sollen, aber stattdessen fand sie ihn erwärmend.


  Er begann, sie zu sich aufs Dach zu ziehen, und sie wehrte sich nicht. Ihre Füße berührten Beton.


  Dann ein Krach. Lärm. Lautes Rufen.


  Sie sprang wieder zurück und schwang sich in die Luft. Ihr Herzschlag flatterte im Takt ihrer hektisch schlagenden Flügel.


  »Dorian, ein Engel!«, rief ein kleines blondes Geschöpf. Es trat hinter einer Stahltür hervor. Die kurzen Zöpfe hüpften bei jedem Schritt, als es auf den Jungen zugerannt kam. »Ein Engel! Ich schwöre es, ich habe einen Engel gesehen!« Vor Aufregung war es ganz atemlos.


  Von dem Mädchen schien keine besondere Gefahr auszugehen. Um sich zu vergewissern, flog sie trotzdem in einiger Entfernung um es herum und landete schließlich auf dem Vorhaus, aus dem das Mädchen eben gekommen war.


  Als diese Bewegung ihre Anwesenheit verriet, blieb das Mädchen wie erstarrt stehen und blickte aus immer größer werdenden Augen zu ihr auf. Es war mager und blass und schien sich kaum gegen den Wind halten zu können. Um seine schmale Gestalt war nicht mehr als ein dünnes Kleidchen gewickelt und es zitterte vor Kälte.


  »Em! Was denkst du dir nur?«, fragte der Junge.


  Dorian?


  Sorge spiegelte sich in seinen Augen, als er das Mädchen mühelos auf seine Arme hob. Es schien nur wenig mehr als ein großer Vogel zu wiegen. »Ohne Schuhe und Jacke hier nachts heraufzulaufen…«


  »Dorian, siehst du denn nicht?«, fragte das Mädchen, blind für seine trivialen Sorgen. Es war so aufgeregt, dass es schnaufte. »Der Engel. Guck doch. Gleich da drüben.«


  »Ich bring dich jetzt wieder ins Bett, Em.«


  »Oh, Dorian, nein. Jetzt guck doch endlich! Ein Engel, ich schwör's. Ein richtiger Engel. Mit Flügeln. Oh, bitte guck doch!« Das Mädchen heulte und strampelte im Griff des Jungen und sandte flehentliche Blicke zu ihr hinauf.


  Unbehaglich bauschte sie ihre Schwungfedern. »Ich bin kein Engel«, erwiderte sie und schloss, von sich selbst überrumpelt, den Mund. Sie sprach. Sie sprach wie ein richtiger Mensch.


  »Ich weiß«, sagte der Junge ohne zu ihr aufzusehen. In seiner Stimme lag ein leichtes Zittern. Das Mädchen in seinem Arm wurde still.


  »Aber die Flügel«, sagte es verwirrt.


  Vorsichtig stellte Dorian es vor der Stahltür ab. »Wieso läufst du nicht hinunter und holst unserem Engel Mums Bademantel?«


  Unschlüssig blickte es zu ihr hoch.


  »Ich fliege nicht weg«, sagte sie. »Ich bin müde.«


  Was wohl ein Bademantel war?


  Davon ermutigt, rannte die Kleine durch die Tür ins Innere. Ihre zarten Füße machten ungewöhnlich viel Lärm auf der Treppe nach unten.


  »Du hast mich gesehen«, sagte sie an den Jungen gewandt, als das Mädchen verschwunden war. »Gesehen, was mit mir passiert ist.«


  Dorian nickte ernst.


  »Hast du auch gesehen, wer es war?«


  »Nein. Tut mir leid.«


  Sie drehte den Kopf weg. Ihr federloser Körper fror entsetzlich in der kalten Nachtluft.


  »Magst du nicht runterkommen?«, fragte Dorian, als er ihr Zittern bemerkte. »Wir können nicht viel für Heizkosten ausgeben, aber in unserer Wohnung ist es immer noch wärmer als hier draußen auf dem Dach.«


  Sie legte den Kopf schief. »Wieso warst du dann draußen?«


  »Ich habe das Dach gefegt. Der Hausmeisterposten gehört meiner Mutter, aber sie arbeitet schon in drei Jobs, deshalb helfe ich aus.«


  Sie verstand kein Wort, nickte aber dennoch. Hausmeister. Hieß das, das gesamte Gebäude gehörte ihm? Sie war beeindruckt. Was für ein großes Nest er zu verteidigen hatte. Und dabei war er so schmächtig. Zwar groß für einen Menschen, mit langen drahtigen Armen, aber wenig muskulös und mit schmalen Hüften, das Gesicht zart, fast mädchenhaft. Zwei Eisenringe in der Augenbraue waren das einzig Raue darin.


  »Was ist das?«, fragte sie, fasziniert von dem Metall in seinem Gesicht. Es schillerte so hübsch. Selbst bei Dunkelheit nahm es jeden Lichtstrahl der umliegenden Gebäude und Straßen in sich auf und warf ihn zurück in die Nacht.


  Dorian griff sich an die Braue und zupfte an den Metallringen. »Das?« Er grinste schelmisch. »Ein Piercing. Wenn du herkommst, darfst du es anfassen.«


  Angezogen von dem schillernden Metall war sie auf den Füßen bis zum äußersten Rand des Gebäudevorsprungs gerutscht. Dann fuhr sie jedoch wieder zurück. »Ich weiß nicht.« Unschlüssig wippte sie hin und her.


  »Na, komm schon. Ich kann dir helfen«, ermutigte er sie. »Aber nicht, wenn du da oben erfrierst. Menschen sind nicht dazu geschaffen, nackt im Winter auf irgendwelchen Gebäuden zu sitzen, weißt du?« Sein Blick blieb dabei kurz an ihrem Körper haften. Dann räusperte er sich und sah schnell wieder weg.


  »Ich bin kein Mensch«, sagte sie. Die Worte klangen grober, als sie beabsichtigt hatte.


  »Ein Vogel bist du im Moment aber auch nicht.«


  Ein zorniger Laut entwich ihrer Kehle. Nicht ganz der Ausruf eines Vogels, aber auch nicht der eines Menschen. »Wie meinst du, mir helfen zu können? Kannst du mich zurückverwandeln?«


  »Nein.«


  »Kennst du jemanden, der es kann?«


  »Nein.«


  Sie schlug mit der Zunge gegen ihren Gaumen. »Wie willst du mir dann helfen?«


  Wieder dieses Grinsen. Ihr fiel auf, dass sie es mochte. Es brachte seine Augen zum Leuchten. »Ich kenne vielleicht jemanden, der jemanden kennt, der es kann.«
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